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		Über dieses Buch

		
		
		Prickelnde Erotik in den schottischen Highlands!
Jenna ist 22 Jahre alt, liebt ihre Arbeit in der Werbeagentur und freut sich riesig, als sie für eine Kampagne in die schottischen Highlands reisen muss. Dort lernt sie Craig Gordon kennen, einen attraktiven, geheimnisvollen Mann, der sie vom ersten Augenblick an fasziniert. Doch Jenna hatte noch nie einen Freund und ist sehr schüchtern. Das allerdings ist nicht das einzige Problem  …
Ein Frühlings-Quickie: Prickelnd, romantisch und verführerisch!


		
	
      Inhaltsübersicht

      
         
            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Leseproben
                  	Susa Desiderio – Frühlingstango
                        	Kapitel 1

                     

                  

                  	Eric Boss – Frühlingsgeflüster
                        	Prolog

                     

                  

                  	Aimee Laurent – Frühlingsstürme
                        	Kapitel 1

                     

                  

               

            

         

      

   [home]

Kapitel 1
Sie betrachtete das Bild des Mannes und überlegte, wie sich die Muskeln auf seiner Brust wohl anfühlten. Auf diese Vorstellung konzentriert, markierte Jenna einen Ausschnitt und zoomte ihn näher heran. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr.
»Was ist? Brauchst du Hilfe?« Simon stieß sich von seinem Schreibtisch ab und brachte den Bürostuhl knapp vor ihr zum Stehen. »Hui! Guter Geschmack!«
Der anerkennende Pfiff entlockte Jenna ein Lachen. »Er gefällt dir also auch.«
»Ich beurteile die Aufnahme lediglich als Grafiker. Das Motiv ist dabei völlig ohne Belang.«
»Sicher doch.«
»Ehrlich.« Simon blickte sie treuherzig an, deutete dann zum Monitor. »Wahrscheinlich ist der Typ nicht mal Schotte, geschweige denn Highlander. Auch wenn der Kilt ihm phantastisch steht. Ich wüsste zu gerne, was er drunter …«
»Simon!«
»Na, jedenfalls sieht er gut aus.«
»Genau.« Lydia trat zu ihnen. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Parkett. »Und genau solche Männer brauchen wir auch.«
Simons hellblaue Augen strahlten, und er nickte begeistert. Es war schön, ihn wieder so euphorisch zu sehen. Seit sein Freund ihn vor einem Monat verlassen hatte, hatte er nicht mehr gelächelt.
»Leider ist der da«, Lydia deutete auf den Monitor, »nur ein Beispiel für das, was wir suchen, und steht uns nicht zur Verfügung.«
»Schade«, fand Simon. Jenna stimmte ihm in Gedanken zu.
»Nur einen? Oder brauchen wir mehrere?«, fragte Jenna. Ihre Hand ruhte bereits auf der Maus.
»Mehrere. Aber nicht über die Agenturen.« Lydia lächelte. »Wir werden nach Schottland reisen, uns dort entsprechende Models und Locations aussuchen.«
»Wow!«, entfuhr es Jenna. Bisher hatten sie alle Aufträge von Köln aus erledigt, buchten Models oder kauften entsprechende Bilder ein, um sie dann zu bearbeiten.
»Ihr könnt ruhig schon anfangen zu packen, nächste Woche geht es los«, erklärte Lydia.
Aufregung breitete sich in Jenna aus. Sie war noch nie in Schottland gewesen, verschlang aber mit Begeisterung jeden dort spielenden Roman.
Lydia zählte auf, was sie mitnehmen sollten, erinnerte sie daran, dass es auch Ende März in Schottland noch kalt werden konnte.
In Gedanken sah sich Jenna bereits über erblühende Frühlingswiesen laufen. Und neben sich einen großen, gutgebauten Highlander, dessen Kilt im Wind wehte, Sonnenstrahlen, die auf der scharfen Klinge seines Schwertes reflektierten, während er Jenna zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich zog, und sie an ihrem Bauch die Härte seiner Erregung spürte …
»Jenna?«
»Ja?« Versunken in ihre Phantasien hatte sie nicht registriert, dass Lydia sie wohl etwas gefragt hatte. Hitze stieg ihr in die Wangen.
Die Agenturchefin schmunzelte. »Ich wollte euch nur daran erinnern, zu kontrollieren, ob eure Personalausweise noch gültig sind. Und euch sagen, dass ihr den Rest der Woche freihabt, um in Ruhe alles organisieren zu können.«
Da gab es bei Jenna nicht viel. Sie lebte alleine und hatte nicht einmal Blumen, die der Pflege bedurften, da alles Grünzeug bei ihr innerhalb kürzester Zeit einging. Dank Internet und Telefon konnte sie mit Freunden und Verwandten problemlos in Kontakt bleiben, zudem würden sie ja sicher nicht lange in Schottland bleiben. Bisher hatte das Ausarbeiten von Werbekampagnen stets nur wenige Wochen gedauert, manchmal auch nur einige Tage.
Allerdings hätte sie nichts dagegen, etwas länger in Schottland bleiben zu müssen. Besonders, als Lydia sagte, dass sie in die Highlands reisen und dort nach echten Highlandern Ausschau halten würden. Highlander – da wurden sofort sämtliche erotische Phantasien in Jenna wach. Aber daran durfte sie nicht denken. Schließlich würde sie zum Arbeiten nach Schottland reisen.
* * *
Aberdeenshire lag im frühmorgendlichen Nebel, als sie in dem Mietwagen über einsame Straßen fuhren. Lydia hatte das Auto ebenso organisiert wie ihre Unterbringung. Steinkreise, Henges, Menhire und Piktensteine säumten die Straßen und erinnerten Jenna daran, dass schon vor Tausenden von Jahren Menschen in dieser Gegend gelebt hatten.
Die Straße führte an Dörfern vorbei, kleine Ansammlungen niedriger Häuser, und weite Grasflächen erstreckten sich über das hügelige Land. Nach einer Weile ging es höher hinauf. Als sie Huntly erreichten, schien bereits die Sonne und vertrieb die Nebelschwaden. Die Spitzen der höchsten Berge jedoch leuchteten weiß.
»Hier irgendwo müsste es sein«, murmelte Lydia und sah sich ebenso wie Simon und Jenna um.
»Sieht ziemlich einsam aus. Bist du sicher, dass wir richtig sind?«, fragte Simon.
Lydia warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wer keine Karten lesen kann, sollte lieber still sein.«
»Was kann ich denn dafür, wenn dieser Wagen hier kein Navi hat?«, verteidigte er sich.
»Die Straße führt ja nur in diese eine Richtung«, warf Jenna ein. »Jedenfalls habe ich keine Abzweigung gesehen.«
»Es kann durchaus sein, dass sie nicht gekennzeichnet ist.« Lydia seufzte. »Mal schauen, ob wir hinter dem Hügel etwas sehen.«
Das Glück war auf ihrer Seite. Kaum hatten sie die Anhöhe passiert, rief Simon: »Da! Das muss die Pension sein!«
Von ihrem Platz auf der Rückbank aus schaute Jenna nach links und entdeckte das Gebäude ebenfalls. Zwei Autos standen auf dem Parkplatz des großen Hofs.
Lydia brachte den Mietwagen dort zum Stehen, stieg aus und strich ihren kniekurzen Rock glatt. Zielstrebig steuerte sie die Eingangstür an.
Jenna folgte mit Simon. In dem dunkelblauen Hosenanzug fröstelte sie leicht und bereute, den dazu passenden Blazer im Koffer gelassen zu haben. Wind bewegte die Kronen der wenigen Bäume neben dem Haus und zog an Jennas zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren.
Simon ließ seinen Blick über das Gebäude wandern. »Nicht schlecht, aber besonders groß schaut es nicht aus. Was meinst du, wird es nötig sein, zu zweit in ein Zimmer zu gehen, wenn wir erst die Models hier haben?«
»Erst mal abwarten, wie es drinnen aussieht. Und wie viele Models wir überhaupt auftreiben werden.« Auch wenn sie Simon und Lydia sehr mochte, wäre es Jenna doch lieber, ein Einzelzimmer zu beziehen. Lydia hatte die Pension für zwei Wochen komplett gemietet, so dass keine anderen Gäste sie bei der Arbeit stören würden und sie zudem die Models direkt hier unterbringen konnten.
Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann trat heraus. Das Sonnenlicht ließ sein Haar wie Kupfer erstrahlen. »Guten Morgen«, begrüßte er sie mit der typischen schottischen Aussprache.
Lydia stellte sich und ihre Begleiter vor.
Sofort glitt ein Lächeln über sein junges Gesicht. »Ah, die drei Deutschen, Caitriona hat mir von Ihnen erzählt. Kommen Sie. Ich bin Hamish Lennox, Hamish genügt aber.«
»Freut mich sehr.« Lydia erwiderte sein Lächeln und schritt voran ins Haus.
Bevor sich Jenna umschauen konnte, trat eine Frau zu ihnen. Dunkles Haar umwogte in sanften Wellen ihr schönes Gesicht. »Wir haben ja schon telefoniert«, begrüßte sie Lydia.
Das also war Caitriona Gordon. Jenna hatte sich die Pensionswirtin viel älter vorgestellt. Caitriona aber konnte höchstens ein oder zwei Jahre älter als sie selbst sein.
»Ich finde die Idee Ihrer Werbekampagne sehr interessant«, sagte die junge Frau, während sie ihnen deutete, ihr nach oben zu folgen. Hamish bekam die Anweisung, sich um das Gepäck zu kümmern.
Zehn Minuten später hatte jeder sein Zimmer.
Jenna hätte sich gerne erst ein wenig eingerichtet, doch Caitriona bat sie nach unten, wo es Tee und Shortbread zur Stärkung gab. Das typische schottische Gebäck bestand aus gezuckerten Mürbeteigstreifen und schmeckte köstlich.
»Guten Tag«, erklang eine rau und gleichzeitig samtig klingende Stimme. Ein Mann trat ein und blickte in die Runde.
Jenna verschluckte sich an einem Kekskrümel, hustete und wehrte Simons Hand ab, als er ihr hilfreich auf den Rücken klopfen wollte. Rasch nahm sie einen Schluck Tee und versuchte, nicht zu dem Fremden hinzusehen.
Der eine Blick jedoch hatte genügt. Noch immer stand ihr das Bild deutlich vor Augen. Ein markantes Gesicht, braune Augen und längeres dunkles Haar ließen in Verbindung mit dem zur Hälfte offenstehenden Hemd eher an einen Krieger aus vergangenen Zeiten denken. Dunkler Bartschatten verlieh ihm ein leicht verwegenes Aussehen.
»Craig, setz dich doch.« Caitriona schenkte ihm Tee ein und lächelte. »Das ist mein älterer Bruder, Craig Gordon.«
»Ich möchte nicht stören«, sagte er.
Jenna wusste nicht, wohin mit ihren Blicken und Fingern. Letztere verkrampfte sie unter der Tischplatte. Dieser Mann sah besser aus als jedes Model. Und sie hatte als Werbegrafikerin bereits eine Menge perfekter Körper und Gesichter gesehen. Oder am Computer selbst dafür gesorgt, dass sie perfekt erschienen. Aber Craig war anders. Er war … real. Ja, durch und durch ein realer Mann. Und was für einer!
Auch Lydia starrte ihn an. »Haben Sie heute schon etwas vor?«, fragte sie und lächelte ihm zu.
Bewunderung regte sich in Jenna. Wenn sie doch bloß ebenfalls diese Ruhe und Selbstsicherheit hätte!
»Für eine Tasse Tee mit Ihnen habe ich Zeit«, erwiderte Craig. »Doch dann muss ich los, Arbeit wartet.«
»Nehmen Sie sich frei, und stehen Sie mir als Model zur Verfügung. Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres üblichen Stundenlohns.«
Craig lachte leise. »Bedauere, aber mein Chef ist sehr streng und besteht auf Pflichterfüllung.«
»Geben Sie mir seine Nummer, und ich werde ihn überzeugen.« Lydia zückte bereits ihr BlackBerry.
»Keine Chance.« Craig grinste. »Ich bin sozusagen mein eigener Chef. Und meine Arbeit geht vor.«
»Nichts, was sich verschieben lässt?«, fragte Lydia. Sie würde nicht so leicht aufgeben. Jenna beobachtete sie und versuchte sich abzuschauen, mit welchen Tricks Lydia arbeitete.
»Bedauerlicherweise nein.«
»Haben Sie dann vielleicht einen netten, gutaussehenden Kollegen, den Sie mir als Ersatz empfehlen können?«
»Auch da fürchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«
»Haben Sie denn zumindest einige Tipps, wo ich solche Männer finden kann?«
»Ja.« Er lächelte so charmant, dass Jenna einen Anflug von Neid auf Lydia verspürte. Und nun sah er sie auch noch intensiv an. »Ich werde einigen Leuten Bescheid sagen. Es ist gut möglich, dass jemand dabei ist, der Ihren Vorstellungen entspricht. Und wenn Sie heute Abend noch Interesse an mir haben, stehe ich Ihnen ebenfalls zur Verfügung.«
»Wundervoll«, sagte Lydia. Das fand Jenna auch.
Craig blickte freundlich in die Runde, trank seinen Tee aus, stand auf und verabschiedete sich.
Jenna zwang sich, ihm nicht hinterherzusehen, und gönnte sich lediglich einen flüchtigen Blick auf seine Kehrseite. Knackiges Hinterteil, in Jeans steckende, lange Beine. Bestimmt sah er auch in einem Kilt umwerfend aus.
»So, dann mal an die Arbeit«, forderte Lydia sie auf. »Sucht schon mal passende Locations. Und drückt die Daumen, dass Craig uns wirklich einige geeignete Herren schickt.«
»Das wird er bestimmt«, schaltete sich Caitriona ein. »Auf meinen großen Bruder ist Verlass.«
Jenna hätte sie liebend gerne über ihn ausgefragt. Zum Beispiel, ob er eine Freundin hatte. Einen Ehering trug er jedenfalls nicht, darauf hatte sie geachtet. Aber das ging sie nichts an. Gedankenverloren knabberte sie noch ein Stück Shortbread, dann ging sie mit Simon nach draußen.
»Craig gefällt dir, was?«, bemerkte er.
»Dir doch auch.«
»Klar.« Simon grinste.
»Aber, er …«, Jenna suchte nach Worten, »er steht doch nicht auf Männer. Oder?«
»Nein, leider nicht.«
Das fand Jenna gar nicht bedauerlich, auch wenn sie Simon natürlich wünschte, sich bald wieder zu verlieben. Er war nett, sah gut aus, und man konnte viel Spaß mit ihm haben.
Sie wanderten über die Hügel, machten sich dabei immer wieder Notizen und schossen Fotos. Besonders gut gefiel Jenna die Ruine von Huntly Castle, einer schottischen Burg aus dem dreizehnten Jahrhundert. Die Mauern waren noch erstaunlich gut erhalten und würden eine perfekte Kulisse bilden.
Als sie gegen Nachmittag zur Pension zurückkehrten, hatten Jenna und Simon eine schöne Sammlung geeigneter Locations. Jetzt fehlten nur noch die passenden Männer.
Wie auch in meinem Leben, überlegte Jenna. Einer genügte ja bereits. Sie hatte noch nie einen Freund gehabt. Wenn das Thema zur Sprache kam, behauptete sie stets, zur Zeit glücklicher Single zu sein. Mit zweiundzwanzig ja nichts Ungewöhnliches. Simon war ja auch gerade Single, ebenso Lydia. Doch während Simon noch unter seinem plötzlichen Single-Dasein litt, genoss Lydia es in vollen Zügen. Sie behauptete immer, dass sie nicht heiraten wolle, ehe sie dreißig war – dieser Geburtstag stand in wenigen Wochen an, allerdings sah es nicht so aus, als habe sie einen Kandidaten für eine Ehe gefunden. Schon öfter hatte Jenna beobachtet, wie ihre Chefin hemmungslos mit Männern flirtete. Hin und wieder kam einer in die Agentur und holte sie ab, und oftmals schwärmte sie am nächsten Tag von dem tollen Abend.
Das hätte Jenna auch gerne getan. Unwillkürlich tauchte Craigs Bild vor ihrem inneren Auge auf, und ein leiser Schauer der Erregung durchströmte sie.
[home]

Kapitel 2
Ich werde dabei sein. Die ganze Zeit. Und mir bei den Aufnahmen vorstellen, wie meine Hand erst über deine Brust gleitet, dann tiefer wandert. Noch tiefer. Dich umfasst. Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn meine Finger dich berühren?«
Jenna blieb stocksteif an der Hausecke stehen und schnappte nach Luft. Sie konnte kaum glauben, was sie da gerade gehört hatte. Und noch weniger, was sie sah. Aber die Worte zeigten Wirkung. Der hochgewachsene Mann neben Lydia schien Wachs in ihren Händen zu sein. In Händen, die nun tatsächlich über seine Brust glitten.
Unfähig, den Blick abzuwenden, sah Jenna zu, wie Lydia weiter flirtete und den gutaussehenden Fremden immer wieder auf höchst aufreizende Weise berührte. Schließlich entfernte sie sich einige Schritte, warf ihm dann keck einen Blick über die Schulter zu.
Er folgte ihr, seinen Blick auf ihre wiegenden Hüften gerichtet.
Rasch trat Jenna ihnen entgegen.
Lydia lächelte ihr zu. »Nummer eins haben wir schon mal. Darf ich vorstellen? Jenna Moll – Alasdair Wilson. Er wird morgen einige der Kilts anprobieren und sich darin fotografieren lassen.«
Bestimmt würde er phantastisch darin aussehen. Alasdair war groß, breitschultrig und verströmte Männlichkeit und Stärke.
»Ich warne Sie besser auch vor: Ich bin kein Model.«
»Sie sehen aber aus wie eines«, entfuhr es Jenna. »Die Größe stimmt, die Figur ebenfalls.«
Alasdair verzog das Gesicht. »Mit solchem Kram habe ich nichts im Sinn.«
»Was machen Sie denn beruflich?«, erkundigte sich Jenna.
»Feuer bekämpfen. Ich gehöre einer Firefighter-Truppe an. Aber uns ruft man nicht, wenn irgendwo ein Lagerhaus brennt, sondern bei den richtig gefährlichen Sachen.«
Lydia wusste das wohl bereits, denn sie lächelte nur still. Ein Firefighter – eine absolut ideale Wahl. Dieser Mann hatte seine Muskeln nicht im Fitness-Studio erworben, sondern beim Retten unzähliger Leben.
»Craig hat gesagt, ich soll herkommen. Ist okay für mich, hab gerade nichts zu tun, da ich verletzungsbedingt pausieren muss.« Er klang nicht unbedingt danach, dass er sich auf das Shooting freute. Kein Wunder, dieser Mann war daran gewöhnt, in brennende Häuser und in Flammen stehende Wälder zu laufen. Seine Heldentauglichkeit war bei Fotoaufnahmen nicht gefragt. Aber vielleicht ließe er sich entsprechend in Szene setzen. Die Grafikerin in Jenna überlegte bereits geeignete Motive.
»Du wirst es nicht bereuen«, schnurrte Lydia und warf ihm einen vielversprechenden Blick zu.
Alasdair starrte sie an, als stelle er sie sich nackt vor. Und Jenna überlegte, wie Alasdair statt in Jeans und schwarz-rot kariertem Hemd in traditioneller schottischer Kleidung aussah. Er wirkte nicht, als mache er sich viel aus Mode. Allerdings brauchte er das auch nicht. Wenn es gelang, seine maskuline Ausstrahlung auch auf den Fotos einzufangen, hätten sie in ihm ein perfektes Model.
Aber darum würde sich Lydia kümmern. Jenna verabschiedete sich und ging ins Haus.
Im Laufe des Abends tauchte ein weiterer Schotte auf, stellte sich als Callum Keir vor und sagte, dass Craig ihn geschickt habe. Er wirkte ebenso muskulös wie Craig und Alasdair. Und, was noch besser war, er trug bereits einen Kilt. Lydia war entzückt, als sie erfuhr, dass Callum Mitglied des Highlander-Regiments war. Ein echter Highlander-Krieger also. Auch Jenna konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein.
Doch das war nichts gegen Craigs Wirkung auf sie. Zum Abendessen gesellte er sich zu ihnen. Er trug den Duft der Wälder – vermischt mit dem unwiderstehlichen Geruch nach gutem Rasierwasser und Mann – mit sich.
»Genügen Ihnen die beiden erst mal?«, erkundigte er sich und nickte zu Alasdair und Callum.
»Sie sind perfekt. Ebenso wie Sie auch, Craig. Ich würde gerne morgen die ersten Aufnahmen machen.« Lydia lächelte ihn offen an.
»Was mich angeht, so muss ich Sie erneut vertrösten. Aber Alasdair und Callum stehen Ihnen sicherlich gerne zur Verfügung.«
»Jederzeit.« Alasdairs dunkelblaue Augen funkelten.
»Ich habe zurzeit Urlaub«, erklärte Callum.
»Hamish hilft Ihnen bestimmt auch gern«, warf Caitriona ein.
»Das wäre wunderbar«, erwiderte Lydia mit einem strahlenden Lächeln. »Aber brauchen Sie ihn denn nicht in der Pension?«
»So viel ist im Moment nicht zu tun«, antwortete sie.
Jenna hörte zu, wie Lydia den Plan für den nächsten Tag besprach. Die Worte kamen jedoch nicht wirklich bei ihr an, ebenso schmeckte sie kaum, was sie aß. Craigs Nähe verwirrte sie.
Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sie in ihr Zimmer ging und unter die Bettdecke schlüpfte. Auch Craig wohnte in der Pension, schlief nur ein paar Meter von ihr entfernt …
Viel zu deutlich gaukelte ihre Phantasie ihr Bilder von ihm vor. Sie wollte ihn sich nicht nackt vorstellen. Doch kaum schloss sie die Augen, sah sie seine muskulöse Brust vor sich, ihre Hände darübergleitend, seinen Körper erkundend, während sich seine Finger unter ihre Bluse schoben, ihre Brüste fanden und über die harten Spitzen glitten.
Nach Luft schnappend, riss sie die Augen auf. Ihre rechte Hand lag auf ihrer Brust, gedankenverloren die Spitze streichelnd, während sich die Finger der anderen Hand bis zu ihrem Schoß gestohlen hatten.
Jenna seufzte. Sie wusste, wie sie sich selbst Lust bereiten konnte, aber das war nicht das, was sie wollte. Jedenfalls nicht an diesem Abend. Craigs Finger waren es, nach denen sie sich sehnte, er sollte sie berühren, sie küssen, in Ekstase versetzen.
* * *
Die ersten Aufnahmen wurden vielversprechend. Das Wetter spielte mit, in herrlichem Sonnenschein knipste Lydia eine Reihe von Bildern. Callum, wie er auf sein Schwert gestützt im Kilt und jakobitischem Hemd auf einer Anhöhe stand. Dann Alasdair in verschiedenen Outfits, alle typisch für Highlander. Und schließlich Hamish, wie er den Dudelsack spielte. Das war Caitrionas Idee gewesen. Sie hatte sich zu ihnen gesellt und verkündete selbstbewusst, was ihr gefiel. Besonders bei Callum machte sie immer wieder Vorschläge für bestimmte Posen.
Zu Jennas Bedauern war Craig nicht dabei. Er hatte bereits am frühen Morgen das Haus verlassen.
Am Abend ging Simon mit Hamish ins Dorf. Jenna wünschte ihnen viel Spaß. Ihre Einladung, sich ihnen anzuschließen, hatte sie abgelehnt. Alleine spazierte sie über die sattgrünen Wiesen und genoss die Abendluft. Die Gegend war einsam, keine Häuser weit und breit, lediglich vereinzelt standen kleine Hütten, die von den umherziehenden Schäfern für eine Nacht genutzt wurden.
Es dämmerte bereits, als Jenna zur Pension zurückkehrte. Die Laterne vor dem Gebäude spendete diffuses Licht. In ihrem Schein erkannte Jenna zwei Personen, eine große und eine kleinere.
Lydia und Alasdair. Ob sie wohl wieder versuchte, ihn zu überzeugen? Allerdings schienen ihm die Aufnahmen Spaß gemacht zu haben. Oder es lag daran, dass Lydia es verstanden hatte, ihn gekonnt um den Finger zu wickeln? Eine Bemerkung hier, ein entsprechender Blick und eine zufällige Berührung dort.
Neugierig trat Jenna etwas näher, hielt sich jedoch im Schatten. Vielleicht konnte sie sich abschauen, wie Lydia es schaffte, Alasdair zu umgarnen. Und dieses Wissen dann bei Craig anwenden.
»Daran habe ich heute schon den ganzen Tag gedacht«, schnurrte Lydia und öffnete Alasdairs Hemd. Er trug noch die Kleidung vom letzten Shooting. Ein weites Hemd, dazu einen Kilt, darüber einen Sporran.
»Und ich daran«, erwiderte er, zog sie eng an sich und küsste sie. Seine Finger lösten ihr aufgestecktes Haar. In sanften Wellen fiel es ihr über die Schultern und glänzte goldbraun im Schein der Laterne. Fast ebenso wie Alasdairs im nächsten Moment nackte Brust. Er hatte dort eine Menge Muskeln, eine Narbe jedoch unterbrach den Glanz. Lydia zeichnete sie mit den Fingern nach, ließ ihre Hand dann tiefer wandern.
Alasdair gab ein hungriges Knurren von sich. Sein Kilt wölbte sich bereits verräterisch.
Jenna schluckte. Sie sollte jetzt wirklich gehen, statt zuzusehen, was weiter geschah. Doch wie gefesselt stand sie im Schutz der Schatten und sah zu, wie Alasdair Lydias Bluse öffnete, den BH gleich mit, und den Kopf senkte, um eine der aufgerichteten Brustspitzen in den Mund zu nehmen.
Lydia legte den Kopf in den Nacken. Ihr lustvolles Seufzen war bis zu Jenna hin zu hören. Dann begann Lydia, ihre Hüften an Alasdairs Unterleib zu reiben. Sicher spürte sie deutlich seine Erektion.
Während er sich mit dem Mund ihrer anderen Brust widmete, ließ er seine Hand unter ihren Rock gleiten. Was genau er dort tat, konnte Jenna nicht sehen. Aber er fand wohl die richtige Stelle, denn Lydias Atem wurde schneller, ihr Seufzen sehnsüchtiger und ging in kleine Stöhnlaute über. Sie drängte sich seiner Hand entgegen und flüsterte etwas.
Im nächsten Augenblick packte Alasdair sie, schob in einer fließenden Bewegung ihren Rock hinunter und seinen Kilt hoch und drängte sich zwischen ihre Beine. Lydia trug keine Unterwäsche, was Alasdair ein raues Flüstern entlockte. Sein Glied stand steil nach oben und zitterte leicht. Es wirkte gewaltig. Erschreckend. Selbst auf die Entfernung hin sah es riesig aus.
Lydia dagegen schien es zu faszinieren. Sie legte ihre Finger um den prallen Schaft und streichelte über die Spitze.
Einen Moment nur ließ Alasdair sie gewähren, dann presste er sich enger an sie. Seine Eichel drückte an ihren Schoß. Durch ihre hohen Schuhe befanden sich Lydias Hüften fast auf einer Höhe mit seinen. Noch drang er nicht in sie ein. Er bewegte die Spitze seines Gliedes durch ihre feucht glänzenden Schamlippen, glitt so weit hoch, dass er über den Kitzler rieb.
Jenna biss sich auf die Lippen, um nicht ebenso zu stöhnen wie Lydia und Alasdair. In ihrem Schoß pochte es verlangend, und sie spannte die Muskeln an, drückte die Beine enger zusammen. Das allerdings verstärkte ihre Erregung nur.
»Alasdair!« Sein Name kam wie ein Flehen von Lydias Lippen.
Er knurrte wild, dann stieß er zu und drang zur Hälfte in sie ein.
Lydia stöhnte auf und klammerte sich an seinen Rücken. »Ja«, hauchte sie, »ja!«
Alasdair zog sich so weit zurück, dass nur noch seine Penisspitze in ihr steckte, dann stieß er erneut zu und drang diesmal viel tiefer in sie ein.
Lydia wand sich, kämpfte darum, ihn weiter in sich aufzunehmen. Wie mochte es sich wohl anfühlen, diese pralle Männlichkeit in sich zu spüren?
Wieder zog er sich zurück. Die gesamte Länge seines Glieds glänzte von Lydias Liebessaft. Es schien noch größer und dicker geworden zu sein. Jedoch drang er ohne Mühe erneut in Lydia ein – und versenkte sich vollständig in ihr.
Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, wild bewegte sie ihre Hüften, kam seinen festen, tiefen Stößen entgegen.
»Sie harmonieren gut miteinander, nicht wahr?«
Jenna öffnete den Mund zu einem Schrei, doch da legte sich eine warme Hand über ihre Lippen.
»Nicht, wir wollen die beiden doch nicht stören.« Craigs leises Lachen kitzelte ihr Ohr. Er zog die Hand zurück.
Jenna schwankte. Ihr Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen.
»Es hat dir gefallen, zuzusehen, nicht wahr? Und du hast dir vorgestellt, dass du an Lydias Stelle wärst.«
»Nein!«
Wieder lachte Craig. Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie einige Schritte weiter, fort von dem lustvollen Stöhnen.
»Ich habe mir nicht vorgestellt, mit Alasdair zu schlafen.« Sie sah Craig an. Er war es, den sie begehrte. Ihn wollte sie, niemanden sonst.
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Kapitel 3
Am liebsten wäre Jenna im Bett geblieben. Sie starrte an die Decke und versuchte, die Erinnerungen an den schrecklichen Abend gestern zu verdrängen. Was natürlich nicht gelang.
Auch dann nicht, als sie aufstand und sich unter die Dusche stellte. Immer wieder erschien Craigs Bild vor ihrem inneren Auge, sein mildes Lächeln, als wüsste er genau, was sie wollte.
Aber noch schlimmer war das gewesen, was danach kam. Während das Wasser warm auf sie niederprasselte, erlebte sie noch einmal den Abend.
Den Arm um sie gelegt ging Craig mit ihr ein Stück vom Gebäude fort. Selbst diese eigentlich so harmlose Berührung prickelte auf Jennas Haut. Dabei befand sich zwischen seinem Arm und ihrem Rücken noch der Stoff ihrer Bluse.
Vor Aufregung achtete Jenna nicht auf den Weg und stolperte.
Craig fing sie auf. »Vorsicht«, raunte er leise und zog sie enger an sich. »Es wäre doch schade, wenn du dir den Aufenthalt hier mit einem verstauchten Handgelenk oder Schlimmerem verdirbst.«
Ob Craig wohl merkte, wie rasend ihr Herz schlug? Sie konnte nicht widerstehen, sich enger an ihn zu schmiegen. Den Kopf in den Nacken gelegt sah sie zu ihm hoch und überlegte, ob sie sich auf die Zehenspitzen stellen und ihn einfach küssen sollte.
Durch die Dunkelheit konnte sie seine Gesichtszüge nicht erkennen.
Was würde Lydia in solch einer Situation wohl machen? Bei Alasdair schien nicht viel Aufforderung nötig gewesen zu sein. Er hatte Lydia geküsst und leidenschaftlichen Sex mit ihr gehabt.
Jenna rief sich die erregenden Bilder ins Gedächtnis und drängte ihre Hüften stärker nach vorn.
Doch zu ihrer Überraschung legte Craig seine Hände an ihre Schultern und schob sie sanft ein wenig von sich. »Nicht doch, kleine Unschuld.«
Hitze stieg Jenna in die Wangen. »Woher weißt du, dass ich noch Jungfrau bin?« Niemand wusste das.
Craig lachte leise und senkte den Kopf, um sie auf die Stirn zu küssen. »Es war lediglich ein Spruch. Aber wie ich sehe, habe ich genau ins Schwarze getroffen. Umso besser, so kann ich dich nun davon abhalten, Dummheiten zu machen. Alasdair ist ein toller Kerl, aber nicht der Taktvollste.«
»Ich habe doch eben schon gesagt, dass ich Alasdair nicht will!«, erklärte sie mit Nachdruck.
»Such dir einen Mann, den du magst, der verständnisvoll und geduldig ist.« Zärtlich strichen seine Finger über ihre Wangen.
In Jenna wirbelten die Emotionen durcheinander. Sie kam sich so dumm und naiv vor – und gleichzeitig brannte immer noch das Verlangen nach Craig in ihr.
Sie tauchte aus den Erinnerungen auf und stellte das Wasser ab. Mit dem Abtrocknen und Anziehen ließ sie sich Zeit, in der Hoffnung, Craig wäre bereits aus dem Haus, wenn sie zum Essen nach unten kam.
Doch diese Hoffnung verpuffte. Ein kräftiges schottisches Frühstück vor sich auf dem Teller lächelte Craig ihr entgegen und lud sie ein, sich zu ihm, Alasdair und Lydia zu setzen.
Jenna wäre am liebsten auf dem Absatz umgedreht, doch sie riss sich zusammen und nahm Platz.
Caitriona kam herbei und schenkte ihr Tee ein. »Möchtest du auch Black Pudding, Würstchen und Rührei?«
»Mir genügt eine Tasse Tee.« Jenna schüttelte es bei dem Gedanken, zu so früher Stunde derart deftige Sachen zu essen. Alasdair und Craig dagegen hauten mit großem Appetit rein.
»Ich habe auch Toast.« Caitriona lächelte und brachte ihr Toast und verschiedene Sorten süßen Aufstrich.
Erleichtert atmete Jenna auf. Allerdings verwirrte Craigs Gegenwart sie so sehr, dass sie kaum in der Lage war, die Orangenmarmelade auf das Brot zu streichen.
Callum betrat den Speiseraum, grüßte in die Runde und ließ sich von Caitriona einen Berg Rührei, Würstchen und Tomate geben.
Craig zeigte keine Anstalten, bald zu gehen. Hatte er frei? Oder hatte Lydia ihn doch noch dazu überredet, ihr als Model zu dienen? Bei dem Gedanken regte sich Eifersucht in Jenna.
Dieses Gefühl wuchs, als sie kurz darauf zu einer Location gingen und Craig sie tatsächlich begleitete. Lydia dirigierte ihn in entsprechende Positionen. Dabei berührte sie ihn immer wieder, schob ihn ein Stückchen, korrigierte die Körperhaltung und strich schließlich sogar über den Sporran, den sie ihm umgelegt hatte.
Jenna verkrampfte die Finger zu Fäusten. Wie nah Lydia dabei seiner Männlichkeit kam!
Hamish und Simon gesellten sich ebenfalls zu ihnen und halfen mit. Lydia fotografierte eine ganze Serie von Craig. In einem fort klickte ihre Kamera. Jenna dachte daran, dass sie später die Bilder sichten würde und es nicht auffiel, wenn sie einige für sich selbst kopierte. Aber was brachte das? Vermutlich wäre es noch schlimmer, als bei einer Diät Bilder von Schokoladenkuchen anzusehen. Das Wasser lief einem im Munde zusammen, aber man bekam nicht, was man wollte.
Wenigstens konnte sie bei den Fotos Craig ansehen, ohne dass es auffiel.
* * *
Am späten Nachmittag zog ein Schauer auf und beendete die Foto-Session abrupt. Simon und Jenna beeilten sich, die teuren Geräte abzudecken und ins Trockene zu bringen.
Lydia half mit und lachte nur, als Caitriona sie darauf hinwies, dass sie völlig nass geworden sei. »Hauptsache, meinen Kameras ist nichts passiert. Die eine ist meine erste, hab ich mir gekauft, als ich mich als Fotografin selbstständig gemacht habe. Ist zwar nicht mehr die neueste, aber die hat mir so viel Glück gebracht, dass ich sie nun für die Agentur behalte und immer dabeihabe.«
Das Glück konnten sie gebrauchen. Jenna dachte an die Probleme. Deutschland mochte im Moment weit weg sein, aber die Rechnungen würden sich nicht in Luft auflösen. Und wenn Lydia die Agentur schließen musste, standen sie alle ohne Job da.
Caitriona brachte ihnen heißen Tee und deutete nach draußen. »Normalerweise sind solche Schauer nur kurz, aber ich fürchte, heute regnet es sich ein.«
Danach sah der Himmel aus. Lydia schien es nicht zu stören. »Das macht nichts, ich wollte sowieso erst einmal die Bilder sichten.« Sie trank ihren Tee aus, stand auf und blickte Jenna an. »Kommst du?«
Sie folgte ihr nach oben und schaltete den Laptop ein, um die Fotos auf den Computer zu ziehen.
»Ja, das sieht doch schon gut aus«, murmelte Lydia, während sie sich durch die Bilder klickte. »Schau mal, das hier, ist das zu sexy und lenkt daher von dem Sporran ab, oder können wir das nehmen?«
Jenna starrte auf den vergrößerten Ausschnitt auf dem Bildschirm. Sie konnte nur daran denken, dass sich unter der traditionellen schottischen Tasche Craigs Männlichkeit verbarg. »Ich …« Plötzlich war ihr Mund so trocken, dass sie kein weiteres Wort hervorbrachte.
»Er gefällt dir, nicht wahr?« Lydia blickte sie mit einem Schmunzeln auf den vollen Lippen an.
»Ja«, gab Jenna zu. Leugnen war ohnehin zwecklos. Sicherlich hatten sich ihre Wangen rot verfärbt, denn ihr Gesicht fühlte sich an, als glühe es.
»Worauf wartest du dann noch? Soweit ich gehört habe, ist sexy Craig gerade Single. Also schnapp ihn dir, bevor es jemand anderes tut.«
»Du meinst dich selbst.« Jenna schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige, Lydia, so habe ich das nicht gemeint.«
Ihre Chefin tätschelte ihr den Oberschenkel und lachte. »Craig ist ein ausgesprochen attraktiver Mann, aber ich werde dir bestimmt nicht im Weg stehen.«
»Er ist eines unserer Models. Ich werde bestimmt nicht die Arbeiten gefährden, indem ich etwas mit ihm anfange.«
Lydia winkte ab. »Ach was, ein bisschen Spaß zu haben, hat noch nie geschadet. Da arbeitet man viel besser gelaunt. Und Craig ist kein unreifer Junge, sondern ein richtiger Mann. Laut meiner Unterlagen ist er einunddreißig, hab natürlich eine Set-Card von ihm angelegt. Bei dem Mann stimmt wirklich alles, sicherlich ist er auch im Bett perfekt. Wann war dein letzter Sex?«
Die Frage verstärkte das Glühen auf Jennas Gesicht dermaßen, dass sie das Gefühl hatte, Flammen müssten an ihren Wangen emporlodern.
»Ist es dir so peinlich, mit deiner Chefin über dieses Thema zu sprechen?« Lydia rückte ihren Schreibtischstuhl näher an sie heran. Der Blick ihrer hellbraunen Augen wurde intensiver. »Was ist denn los? Fürchtest du dich etwa davor, mit Craig zu schlafen? Dass du ihn begehrst, ist offensichtlich.«
»Du hast es gemerkt?«
Liebevoll drückte Lydia ihre Hand. »Oh, Jenna, ich hätte schon blind und taub sein müssen, um es nicht zu bemerken.«
Wenn Lydia aufgefallen war, was sie für Craig empfand, dann hatten die anderen es vermutlich ebenso mitbekommen. »Ich will das nicht. Also mit Craig.«
Zumal er sie nicht wollte.
»Warum lügst du mich an?«, fragte Lydia freundlich.
Jenna hob die Schultern. Vielleicht war es wirklich besser, alles zu beichten. Nun ja, nicht alles, aber doch das Wichtigste. »Craig will mich nicht. Er will eine reife, erfahrene Frau, eine, die eine versierte Liebhaberin ist.«
»Das hat er dir gesagt? So ein Mistkerl!«
»Nein! Das hat er nicht gesagt. Jedenfalls nicht so. Aber er hat mir gesagt, dass er mich nicht will. Oder zumindest habe ich es so verstanden.«
»Hattest du eigentlich schon mal Sex?«
»Nicht, wenn jemand dabei war«, murmelte Jenna.
Zu ihrem Erstaunen lachte Lydia sie nicht aus. »Deshalb musst du dich doch nicht schämen. Die einen machen eben früher Erfahrungen, die anderen später. Du wirst dich bestimmt auch verlieben und dann die Liebe in all ihren Facetten kennenlernen.«
»Ich bin doch schon verliebt.« Jenna sah sie an. »In Craig. Aber der will mich nicht.«
»Dann ist er ein Idiot und es nicht wert, dass du dir auch nur eine Sekunde lang über ihn Gedanken machst.«
Jenna wollte protestieren, ließ die Worte dann aber auf sich wirken. Bislang war es ihr schwergefallen, Liebeskummer nachzuvollziehen. Als Simon so litt, hatte er ihr natürlich leid getan. Sie hatte etliche Versuche unternommen, ihn aufzumuntern, doch irgendwie schien nichts, was sie sagte, zu helfen. Simon aß zwar den Marmorkuchen, den sie extra für ihn gebacken hatte, erzählte aber kurz darauf wieder von Paul und wie weh es tat, dass es zwischen ihnen aus sei und Paul nun einen neuen Partner habe. Jetzt erlebte sie selbst, wie sich unerfülltes Verlangen nach jemandem anfühlte, den sie nicht haben konnte.
»Du bist eine wunderschöne, liebenswerte junge Frau«, sagte Lydia und streichelte Jenna über die Wange.
»Danke, das ist lieb, dass du versuchst, mich aufzumuntern.«
»Ich sage nur die Wahrheit.« Lydia rückte noch etwas näher an sie heran. »Du magst noch unschuldig sein, aber du strahlst eine sehr große Sinnlichkeit aus. Auch wenn du dir dessen nicht bewusst bist.«
»Das ist alles so fremd. Bisher habe ich nie eine solche Sehnsucht verspürt.« Unwillkürlich dachte Jenna daran, wie sie gestern Lydia mit Alasdair beobachtet hatte. »Und auch keine solche Erregung.«
»Genieße es. Solche Gefühle sind etwas sehr Schönes«, flüsterte Lydia.
Die plötzliche Nähe zu ihrer Chefin machte Jenna bewusst, was für eine verführerische Frau Lydia war. Natürlich war ihr aufgefallen, dass sie sehr attraktiv war, zumal sich Lydia stets entsprechend sexy kleidete und wusste, wie sie ihre Vorzüge betonen konnte.
Doch nun löste ihr Anblick noch andere Gefühle in Jenna aus. Begehren regte sich in ihr. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schmiegte sie sich an Lydias streichelnde Finger und legte ihr umgekehrt nun eine Hand an den Oberarm.
Lydia strich ihr den Hals hinab, verharrte vor ihrem Busenansatz. Sie beugte sich vor und küsste Jenna sanft auf die Lippen. »Genieß deine Sinnlichkeit.«
»Wenn du mich so berührst, kribbelt es überall«, flüsterte Jenna atemlos.
»Gefällt es dir?«
»Ja«, hauchte sie.
Lydia küsste sie erneut. Zu ihrem Erstaunen spürte sie, wie Lydias Zunge sanft an ihre Lippen drückte. Jenna öffnete den Mund. Erregung durchzuckte sie, als der Kuss intensiver wurde. Oft hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, aber das tatsächliche Erleben hatte damit nichts zu tun. Es war ungewohnt, fremd – und wahnsinnig erregend. Ihre Sorge, etwas falsch zu machen, verflog.
Noch während des Kusses ließ Lydia ihre Hände über Jennas Brüste streichen. Das fühlte sich noch viel besser an. Sie drängte sich den Zärtlichkeiten entgegen und seufzte, als Lydia sich zurückzog.
Doch die Enttäuschung währte nur kurz, denn nun nahm Lydia ihre Hand und führte sie zum Bett hinüber. Sie hieß Jenna sich zu setzen, rückte nah neben sie und begann, ihr die Bluse zu öffnen.
Jenna schnappte nach Luft, als sie erneut Lydias Lippen spürte. Und diesmal küssten sie sich vom Hals abwärts. Jede Berührung ihrer Lippen und ihrer weichen, heißen Zunge löste ein Kribbeln in Jenna aus. Wie winzige Stromstöße lief es in ihren Schoß und machte es ihr schwer, still zu genießen. Sie wand sich und hätte am liebsten um mehr gebettelt – ohne recht zu wissen, was genau sie damit meinte.
Lydia ließ ihre Hände tiefer gleiten, öffnete Jennas Hose und schob sie hinunter. Dabei dirigierte sie sie so geschickt, dass Jenna ausgezogen war und gleichzeitig nun ganz auf dem Bett lag.
Sie begegnete dem Blick ihrer Chefin. Lydias hellbraune Augen glänzten. War sie ebenso erregt wie sie selbst? Ein etwas tieferer Blick zeigte ihr, dass sich die Brustspitzen fest gegen den Stoff ihrer Bluse drückten. Zaghaft hob Jenna eine Hand und strich darüber. Sie fühlte Lydias Erschauern und stellte fest, dass es sie selbst ebenso erregte. »Ich will dich anfassen. Richtig«, flüsterte sie.
Lydia streichelte ihr über den nackten flachen Bauch. »Später. Nun möchte ich erst einmal dich verwöhnen.«
Und dieses Versprechen setzte sie dann auch sogleich in die Tat um. Jenna glaubte zu vergehen, als Lydia über ihren nur von einem dünnen Seidenslip bedeckten Venushügel strich und sie durch den Stoff sanft rieb. Sie drängte sich ihr entgegen, wand sich, nicht mehr fähig, still zu liegen.
Mit einer raschen Bewegung befreite Lydia sie von dem störenden Slip. Nun lag sie völlig nackt vor ihr. Es hätte ihr peinlich sein sollen, doch alles, was sie fühlte, waren Lust und Verlangen.
Als Lydia sich über sie beugte, strichen ihre welligen Haare aufreizend über Jennas Bauch. Doch das war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die ihre Finger auslösten. Vorsichtig nahm Lydia eine der Brustspitzen in den Mund, umschmeichelte sie mit der Zunge, während sie gleichzeitig ihre Finger zwischen Jennas Beine schob. Zielsicher fand sie die richtige Stelle, neckte den pulsierenden Kitzler und entlockte Jenna ein lustvolles Stöhnen.
Sie wechselte zur anderen Brust, ließ ihrer Spitze die gleiche köstliche Behandlung zuteilwerden. Doch noch aufreizender war ihr intimes Streicheln. Sie badete ihre Finger in Jennas Liebestau, umkreiste den Eingang und schob schließlich vorsichtig einen Finger in Jennas nur zu bereiten Schoß.
Jenna schnappte nach Luft. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, versuchten, den Finger festzuhalten. Lydia bewegte ihn sanft, streichelte über die empfindlichen inneren Wände und fand dabei einen Punkt, der Jenna zerfließen ließ. Lydia veränderte ein wenig ihre Position, ohne den Finger zurückzuziehen. Sie bewegte ihn immer noch, beugte sich über Jennas Venushügel und nahm die inzwischen hochempfindliche Klitoris zwischen die Lippen.
Der Höhepunkt erfasste Jenna so gewaltig wie nie zuvor. Sie fühlte sich emporgehoben und ganz von dieser lustvollen Kraft erfüllt.
Nach Atem ringend sah sie zu Lydia hoch, die sie mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete.
Jenna lächelte ebenfalls, während sie in ihrem Schoß ein sanftes Nachglühen fühlte. Obwohl ihre Lust fürs Erste gestillt war, spürte sie doch, wie sich das Verlangen erneut regte. Sie setzte sich auf und begann, Lydia auszuziehen, begierig darauf, ihren Körper zu erkunden und sie ebenso zu verwöhnen, wie sie es gerade bei ihr getan hatte.
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Kapitel 4
Mitten in der Nacht schreckte Jenna aus dem Schlaf hoch. Sie hatte Sex gehabt. Mit einer Frau. Nicht mit irgendeiner, sondern mit ihrer Chefin. Doch ihr Gewissen blieb still. Da war kein Bedauern in ihr, im Gegenteil, sie fühlte sich wunderbar.
Aber etwas anderes hatte sie geweckt. Jenna richtete sich auf den Ellbogen auf und blickte Lydia an. Durchs Fenster fiel ein wenig Licht der Laterne, so dass sich Umrisse erkennen ließen. Lydia atmete tief und regelmäßig und bewegte sich keinen Zentimeter.
Vielleicht hab ich bloß geträumt, dachte Jenna und legte sich wieder hin. Nachdem sie einander noch mehrfach zum Höhepunkt gebracht hatten, waren sie erschöpft eingeschlafen.
Licht flackerte über das Bett.
Jenna runzelte die Stirn. Was war das denn? Leise stand sie auf und schlich auf nackten Füßen zum Fenster.
Im nächsten Augenblick stockte ihr der Atem. »Feuer!«, schrie sie.
»Was?«, murmelte Lydia verschlafen.
Jenna rannte in den Flur. »Feuer! Es brennt! Hilfe, Feuer!«, rief sie, so laut sie konnte. Dann kehrte sie zu Lydia zurück und griff nach ihrem Arm. »Los, wir müssen hier raus, es brennt!«
»Brennt?« Doch Lydia hielt sich nicht mit weiteren Fragen auf, sondern griff ebenso schnell wie Jenna nach ihrer Kleidung, schlüpfte in die Schuhe und rannte los.
Im Laufen zog Jenna sich die Hose hoch, die Bluse ließ sie offen.
»Alle raus hier!«, dröhnte Alasdairs Stimme durch das Gebäude. Er stand am Fuß der Treppe und achtete darauf, dass alle Bewohner zur Tür herauskamen. »Lauft so weit von den Flammen weg wie möglich, die Feuerwehr ist bereits unterwegs.«
Draußen sah Jenna die Flammen am hinteren Flügel emporlecken. War dort jemand? Sie blinzelte. Im Widerschein der Flammen glaubte sie, eine Gestalt zu erkennen. Hoffentlich war niemand so leichtsinnig, dorthin zu laufen. Das Feuer hatte sich bereits zu weit ausgebreitet. Nur mit einem Gartenschlauch und Feuerlöschern würde es nicht besiegt werden können.
Alasdair rannte zu ihnen. »Bleibt hier«, wies er sie an.
Caitriona schluchzte leise. Craig legte einen Arm um sie und zog sie an sich. In dem fahlen Licht wirkten seine Züge wie aus Stein gemeißelt.
Hamish starrte erschrocken auf die gegen den Nachthimmel lodernden Flammen. Niemand sagte ein Wort.
Endlich ließ sich das Geräusch einer Feuerwehrsirene vernehmen, wurde lauter, dann tauchte das erste Löschfahrzeug auf. Alasdair lief den Feuerwehrmännern entgegen. Das Licht der Laterne reflektierte an den Streifen ihrer beigefarbenen Uniform. Alasdair trug keine Schutzkleidung, half aber direkt mit. Ein weiterer Einsatzwagen rauschte heran. Kommandos wurden gebrüllt, Wasser rauschte mit kräftigem Strahl.
Innerhalb weniger Minuten war das Feuer gelöscht. Im Licht der Laterne und der Scheinwerfer ließ sich das Ausmaß des Schadens nicht klar erkennen. Die Feuerwehrmänner kontrollierten das Gebäude und die direkte Umgebung, dann fuhren sie davon.
Alasdair trat zu Jenna und den anderen. Seine nackte Brust glänzte vor Schweiß. »Wir können in unsere Zimmer zurück. Da das Feuer nur im Nordflügel gewütet hat, ist der Rest des Gebäudes nicht betroffen. Ich werde aufbleiben, sollte es zu einem erneuten Brand kommen, bin ich sofort zur Stelle.«
Caitriona blickte ihn direkt an. Sie wirkte nun gefasster. »Was hat das Feuer verursacht?«
»Das ist noch nicht klar. Jetzt nach Spuren zu suchen, bringt nichts. Aber sobald es hell wird, kommen die Brandermittler.« Alasdair wandte sich Jenna zu. »Du hast wunderbar reagiert. Wenn du nicht so schnell Alarm gegeben hättest, wäre vermutlich mehr passiert. So ist niemand zu Schaden gekommen, das ist das Wichtigste.«
Jenna war es unangenehm, so im Fokus des Interesses zu stehen. Zumindest hatte in dem Trouble niemand bemerkt, dass sie aus Lydias Zimmer gekommen war. Sie bemerkte, dass Craig sie ansah. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag.
Caitriona sprach mit Alasdair und Callum, die gemeinsam Wache halten wollten. Lydia trat zusammen mit Hamish und Simon zu Alasdair.
Craig legte einen Arm um Jennas Schultern. »Du bist ja ganz kalt. Wenn ich ein Hemd hätte, würde ich es dir geben.«
Ihr wurde bewusst, dass er nur eine Hose trug, ebenso wie die anderen Männer auch. Einzig Simon hatte seinen Schlafanzug an. Craigs Berührung schickte auch in dieser Situation einen erregenden Schauer durch ihren Körper. Und diese Hitze, die er ausstrahlte!
Dicht an sich gezogen und ihr so von seiner Körperwärme abgebend, führte er sie zur Pension zurück. Der beißende Geruch von Rauch hing in der Luft, brannte in Jennas Augen und Atemwegen.
»Möchtest du hierbleiben, oder soll ich dich und deine Kollegen lieber ins nächste Hotel fahren?«, fragte Craig.
»Wird schon gehen.« Nun, da die Aufregung vorbei war, wurde sie von Erschöpfung überfallen. Schlafen, sich ausruhen, nicht mehr nachdenken.
Craig brachte sie bis zu ihrem Zimmer. Er musterte sie mit ernstem Blick. »Wenn etwas ist, komm zu uns. Der Brand muss für dich ebenso wie für die anderen ein Schock gewesen sein.«
»Für dich doch auch.«
»Mich kann nichts so leicht erschrecken«, sagte er ruhig. Es klang ehrlich, nicht so, als wolle er angeben. »Also geh schlafen. Und wenn du Angst bekommst, wir sind alle wach. Callum, Alasdair und ich passen auf.«
Er wirkte wie ein Clanführer aus historischen Filmen. Der starke Held, der seine Leute gegen alle Gefahren verteidigte. Jenna war davon überzeugt, dass er es mit jedem Gegner aufnehmen könnte. Sie musste sich dazu zwingen, in ihr Zimmer zu gehen.
An Schlaf war natürlich nicht mehr zu denken. Zu viel war geschehen, und nun, als alles vorbei war, wurde ihr bewusst, dass es auch weniger glimpflich hätte ausgehen können. Wenn sie nicht zufällig aufgewacht und den Widerschein der Flammen bemerkt hätte …
Jenna schauderte, zog die Bettdecke eng um sich. Nach etwa einer halben Stunde stand sie auf, zog sich an und schlich leise nach unten. Im Flur hing der Rauchgeruch. Auch wenn er nicht stärker als bei einem Lagerfeuer war, erinnerte er sie doch an die Ängste und den Schrecken, die das Feuer verursacht hatte. Bereits auf der Treppe hörte sie Stimmen und folgte dem Klang.
In der Küche saßen Caitriona, Craig, Alasdair, Hamish, Simon und Callum.
Craig stand sofort auf und zog ihr einen Stuhl zurecht. »Komm zu uns.«
»Danke.« Sie nahm neben ihm Platz und sah Simon an, der ihr gegenübersaß.
»Ich konnte auch nicht wieder einschlafen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.
Caitriona stellte eine dampfende Tasse vor Jenna.
Alkoholgeruch stach ihr in die Nase. Beim ersten vorsichtigen Schluck brannte es in ihrer Kehle, dann breitete sich Wärme in ihrem Magen aus. Kein Zweifel, diese Mischung enthielt echten schottischen Whisky.
»Ah, da seid ihr also alle.« Lydia betrat die Küche, ebenfalls angezogen. Sofort wurden ein weiterer Stuhl und eine Tasse des teuflischen Gebräus für sie gebracht.
»Wenn ihr abreisen wollt, kann ich das nur zu gut verstehen«, sagte Caitriona. »Es gibt etwa zwanzig Meilen von hier eine weitere Pension.«
»Wir bleiben«, erklärte Lydia sofort. »Natürlich war das Feuer ein ziemlicher Schock, aber uns ist ja nichts passiert, das Haus steht auch noch.«
»Es könnte wieder passieren«, gab Caitriona zu bedenken. »Oder etwas anderes.«
Lydia winkte ab. »Ach was, überall kann etwas passieren. In Köln ist es auch nicht ungefährlich. Verkehrsunfälle, Kriminalität, Einsturz des Stadtarchivs, Hochwasser – und wir leben trotzdem noch.«
»Die Einstellung gefällt mir«, meinte Alasdair und schlug Lydia kameradschaftlich auf den Rücken.
Sie lächelte ihn an. »Guter Tropfen, übrigens«, meinte sie und prostete ihm zu. Alasdairs Augen leuchteten noch mehr.
* * *
Das Wetter meinte es gut mit ihnen. Nachdem sie im Hellen die Schäden begutachtet und sich den Tag über ausgeruht hatten, fuhr Jenna am darauffolgenden nach Huntly Castle, um den besten Platz für die nächsten Aufnahmen zu finden. Die Ruine bot eine perfekte Kulisse, allerdings würden sie darauf achten müssen, dass sie wirklich im Hintergrund blieb.
Während sie über das kurze, von der Sonne beschienene Gras schritt, dachte Jenna an die Nacht des Brandes. Bis zum Morgengrauen hatten sie gemeinsam in der Küche gesessen. Die Männer hatten viel erzählt, Alasdair von seinen Einsätzen als Firefighter und Craig davon, dass der Clan der Gordons, seine Vorfahren, einst an der Seite von Robert the Bruce gekämpft hatten, dem schottischen König, der für die Unabhängigkeit des Landes eingetreten war.
Jenna dachte an jene Zeiten, stellte sich vor, wie die Schotten mit ihren gezogenen Schwertern die Hügel hinabstürmten, sich auf den Feind stürzten und mutig um ihre Freiheit kämpften.
Das Geräusch von Schritten schreckte sie aus ihren Träumen. Sie wandte hastig den Kopf. »Craig! Hat Lydia dich geschickt? Soll ich Stellungen mit dir üben?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich meine natürlich Stellproben.«
Er schmunzelte und kam näher. »Ich bin zu allem bereit.«
Seine Worte lösten ein heftiges Prickeln in ihr aus. Sie war ebenso bereit. Sein Anblick verdrängte alles andere. Vergessen war die Aufgabe. Sie wollte Craig. Ihn küssen, ihn berühren, mit ihm die Liebe entdecken.
»Nun, wo soll ich mich hinstellen und wie?«, fragte er.
Jenna schluckte. Sie musste sich zusammenreißen. Schließlich konnte sie nicht einfach so über ihn herfallen. »Vielleicht hier rüber.« Sie deutete auf die Vorderfront der mächtigen Burgruine. »Wäre vom Licht her jedenfalls optimal.«
»So?« Er nahm eine Position ein, in der sein muskulöser Körper perfekt zur Geltung kam. Heute trug er hautenge Jeans und ein dunkelrotes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.
Erneut musste Jenna schlucken. »Vielleicht etwas weiter nach links. Nein! Nicht so viel. Und den Kopf ein bisschen seitlicher halten.«
»Dann kann ich dich aber nicht ansehen.« Er lächelte ihr zu.
Jenna stellte sich vor ihn und dirigierte ihn mit den Händen in die entsprechende Position. Keine gute Idee. Kaum berührte sie ihn, verstärkte sich die Erregung in ihr um ein Vielfaches. Sie konnte nicht widerstehen, über seine Brust zu streichen. Heiß und hart fühlten sich die Muskeln an.
»Du spielst mit dem Feuer«, knurrte Craig. In seinen dunklen Augen schimmerte ein hungriger Glanz.
Jenna lächelte nur, stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm ihre Lippen dar, legte gleichzeitig die Hände um seinen Nacken, um ihn an sich zu ziehen. Weich fiel sein langes Haar über ihre Finger.
Craig drückte seinen Mund auf ihren und stieß mit der Zunge vor. Sein Kuss war anders als Lydias. Weniger zurückhaltend, nicht tastend und vorsichtig. Dabei streichelte er sanft Jennas Rücken, während er sie so raffiniert küsste, dass sie das Gefühl hatte, dahinzuschmelzen. Ein süßes, sehnsüchtiges Gefühl erwachte in ihrem Schoß.
Als sich Craig von Jenna löste, seufzte sie leise und streichelte wieder über seine Brust. Es schien ihm zu gefallen, jedenfalls hielt er sie nicht davon ab. Mutiger geworden, ließ sie ihre Hand bis zu seinem Hosenbund gleiten und spürte, wie ein Zittern über seinen Bauch lief. Und wenn sie sich nicht täuschte, beulte sich seine Jeans gerade deutlich.
Jenna zögerte, dann gab sie ihrem Verlangen nach und strich über die Stelle. Leicht nur, aber das allein genügte, um die Hitze und Härte zu spüren. Ob er wohl ein ebenso riesiges Glied hatte wie Alasdair? Oder war das normal, was ihr bei dem Firefighter so groß erschienen war? Sie hatte bis dahin noch nie einen erregten Mann gesehen. Nur auf Fotos natürlich, schließlich hatte sie als Teenager wie ihre Klassenkameradinnen auch entsprechende Zeitschriften gelesen.
Craigs scharfes Einatmen ließ sie in sein Gesicht sehen. »Was ist?«
Er gab erneut ein Knurren von sich, dann packte er ihre Handgelenke. »Verdammt, Frau, merkst du nicht, wie du mich quälst? Ich sehne mich gerade sehr danach, in einen eiskalten See zu springen – oder mit dir zu schlafen.«
Seine Worte lösten eine Hitzewelle in ihr aus. »Ich will nicht, dass du in einen See springst«, flüsterte sie und strich wieder über seine Brust.
»Du weißt ja nicht, was du da sagst!«
»Doch, das weiß ich.« Fest sah sie ihn an und hielt seinem Blick stand. »Ich will dich.«
Craig senkte den Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ach Jenna. Süße, unschuldige Jenna. Ich mag kein Heiliger sein, aber ein solcher Mistkerl, dass ich dich ausnutze, bin ich dann doch nicht.«
»Was redest du denn da?« Sie stieß ihn ein Stück von sich, so dass sie ihn wütend anfunkeln konnte.
Sanft, aber doch fest, umfasste Craig ihre Oberarme. »Du bist eine wunderschöne junge Frau ohne sexuelle Erfahrungen. Sicher hast du entsprechende Träume und Vorstellungen. Die will ich dir nicht nehmen. Ich bin nicht der strahlende starke Held, den du in mir zu sehen glaubst. Ich bin nur ein Mann. Einer, der seine Arbeit und seine Verpflichtungen hat.«
»Was redest du denn da?« Wut regte sich in ihr. »Alles, was ich will, ist mit dir zu schlafen. Ich bin nur an deinem Körper interessiert.«
Er lachte leise, wurde dann jedoch wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Du lügst nicht besonders gut.«
»Ich sage die Wahrheit!«
»Mag sein. Aber das ist nicht alles. Du träumst von einer romantischen Beziehung. Keiner schnellen Nummer.«
Sie zuckte zusammen und hoffte, dass er es nicht bemerkte. Natürlich wünschte sie sich Romantik und Liebe. Aber wenn sie das nicht haben konnte, dann wäre ihr auch ein Abenteuer mit dem Mann recht, den sie so sehr begehrte und … Sie wusste nicht, ob das Liebe war, was sie für ihn empfand. Doch sie mochte ihn, wünschte sich, von ihm berührt zu werden und ihn zu berühren. Wollte endlich dieses Begehren stillen.
»Mach dir diese Erfahrung nicht dadurch kaputt, dass du unüberlegt handelst.«
»So spontan ist mein Wunsch nicht. Ich denke schon länger daran, wie es wäre, wenn du mit mir schläfst, stelle mir vor, wie du …«
Craig verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Im nächsten Moment hatte er sie hochgehoben.
»Craig … was machst du?«
»Ein bisschen Romantik zumindest möchte ich dir schenken.«
Sie legte eine Hand an seine harte Brust, spürte seine Hitze und seinen Herzschlag. So von ihm getragen zu werden, fühlte sich phantastisch an.
Auf einer von der Sonne beschienenen Wiese hinter der Burg ging er in die Knie, legte Jenna auf das weiche, warme Gras und streckte sich neben ihr aus, stützte sich auf einem Ellbogen ab und streichelte mit der anderen Hand über ihre Wange.
Jenna konnte kaum mehr atmen vor Aufregung. Nun würde es also geschehen. Sie würde wirklich zur Frau werden und das erleben, worüber sie bisher nur gelesen hatte.
[home]

Kapitel 5
Craig betrachtete sie, während er die Knöpfe ihrer Bluse öffnete und mit den Fingern über ihre weiche Haut fuhr.
Jenna erzitterte. Gerne hätte sie ihn auch berührt, doch seine Zärtlichkeiten fühlten sich so süß und gleichzeitig erregend an, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Als er über ihre Brüste strich, lächelte sie. »Das ist schön. So schön.«
»Du bist schön«, sagte Craig. Er ließ sich Zeit. Ausgiebig widmete er sich ihren Brüsten, streichelte sie, stupste die harten Spitzen an und zog die Bluse schließlich so weit auf, dass er sie mit dem Mund erreichen konnte. Die winzigen Bartstoppeln an seinem Kinn strichen über ihre zarte Haut. Es fühlte sich unglaublich erregend an.
Jenna konnte kaum mehr still liegen, besonders nicht, da er nun ihren flachen Bauch küsste, mit der Zunge eine feuchte Spur bis zu ihrem Hosenbund zog. Doch dann stoppte er.
»Warum hörst du auf?«, fragte sie nach einem Moment, nicht fähig, die Enttäuschung aus ihrer Stimme zu verbannen.
»Bist du wirklich sicher, dass du das hier«, er streichelte sie durch den Stoff hindurch an ihrer intimsten Stelle, »willst? Ich möchte dir nicht deinen Aufenthalt hier verderben. Denn ich kann dir nur Sex bieten, nicht mehr.«
»Ich weiß. Aber das will ich. Craig, ich bin zweiundzwanzig Jahre alt, kein unreifer Teenager mit einer plötzlichen Idee. Und du bist der Mann, den ich mir für mein erstes Mal ausgesucht habe. Ganz bewusst und bei klarem Verstand.« So man von Verstand sprechen konnte, wenn man so erregend berührt wurde, denn Craig streichelte sie weiter. Sie lachte. »Ich genieße es, so mit dir zusammen zu sein.«
Voller Zärtlichkeit küsste er sie. Gleichzeitig streichelte er sie weiter und streifte ihr dabei die Hose komplett ab.
Jenna blickte sich um. Mit offener Bluse und einem Seidenslip wollte sie von niemandem gesehen werden. Die Stelle, an der sie lagen, wurde von Hügeln umgeben. Keine Bäume oder Sträucher würden sie vor neugierigen Blicken schützen.
»Keine Sorge, hier kommt niemand her. Selbst wenn, dann interessiert alle nur die Burg«, murmelte Craig.
Das trutzige Gemäuer stand etwa dreißig Meter entfernt. Jenna entschied, dass das weit genug war.
Craig sah ihr in die Augen, während er ihr auch den Slip auszog. Jenna hielt kurz die Luft an, als sie die erste direkte Berührung seiner Finger spürte. Sie wusste, wie sich ihre eigenen Finger dort anfühlten und auch Lydias, aber das hier war etwas völlig anderes.
Mühelos fand er ihren empfindlichsten Punkt und rieb ihn sanft.
Jennas Atem beschleunigte sich. Craig verwöhnte sie weiter, ließ seine Finger durch ihre Labien streichen, küsste ihre Brüste und neckte mit der Zunge ihren Nabel. Dann drang er langsam mit einem Finger in sie ein. Er bewegte ihn sacht, streichelte ihre inneren Wände, heizte ihre Erregung weiter an. Sein Finger war lang und schlank, er ließ ihn ganz in sie gleiten, zog ihn heraus, stupste mit der nassen Kuppe an ihre Klitoris und drang erneut in sie ein.
»Craig …«, flüsterte sie atemlos.
»Ja?«, fragte er, den Finger tief in ihrem Schoß.
»Ich glaube, ich halte das nicht aus. Das ist alles so intensiv.«
»Und dabei habe ich noch gar nicht richtig angefangen«, raunte er mit dieser Stimme, die gleichzeitig rau und doch so weich wie Honig klang.
Ein Zittern durchlief Jennas Körper. In ihrem Schoß kribbelte es. Mit jeder Bewegung seines Fingers schickte Craig neue Wellen der Lust durch ihren Unterleib. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Alles in ihr schien in Schwingung zu geraten.
Als Craig den Finger zurückzog, murmelte sie einen Protest. Doch ihre Worte gingen in ein Stöhnen über, denn nun ersetzte er den Finger durch seine Zunge.
Der Höhepunkt kam so heftig über Jenna, dass sie bunte Sternchen vor ihren Augen tanzen sah.
Nur einen Moment lang gönnte Craig ihr Erholung, dann fuhr er fort, sie zu berühren, ließ seine Finger verführerisch über ihre schon sensibilisierte Weiblichkeit tanzen und drang diesmal mit zweien in sie ein. Vorsichtig bewegte er sie in ihr, dehnte sie sacht.
Jenna blickte auf seinen Schritt und sah die gewaltige Erhebung. Zwar sehnte sie sich danach, ihn endlich richtig in sich zu fühlen, aber ein wenig Furcht verspürte sie nun doch. Auffordernd streckte sie eine Hand nach seinem Hosenbund aus.
»Lass mich das machen«, bat Craig. Er öffnete seine Hose und befreite sein Glied.
Jenna starrte darauf, dann berührte sie ihn, fühlte Seide auf Stahl.
Craig stöhnte, wühlte in seiner Hosentasche und schob Jennas Finger zur Seite, um sich das Kondom überzustreifen. Dann streckte er sich wieder neben ihr aus, streichelte und küsste sie, und schließlich schob er sich über sie, aufgestützt auf seine Unterarme, damit sie sein Gewicht nicht tragen musste.
Verlangen mischte sich mit Furcht. Wie dumm von ihr, dabei wollte sie ihn doch. Aber er erschien ihr so groß.
»Es wird funktionieren«, versprach Craig, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Entspann dich.«
Sie nickte und sah in seine Augen. In seinem Blick lag so viel Wärme. Doch als sie seine männliche Härte spürte, verkrampfte sie sich und versuchte unwillkürlich, zurückzuweichen.
Craig küsste sie und flüsterte ihr zärtliche Worte zu. Dann ließ er eine Hand zwischen ihre Körper gleiten.
Voller Lust stöhnte Jenna auf, als er ihr Juwel fand und sanft berührte. Unwillkürlich hob sie sich ihm entgegen, wollte mehr.
Craig nutzte die Gelegenheit und drang ein Stück in sie ein.
Sofort verharrte Jenna. Ihre Scheide spannte sich eng um den ungewohnten Eindringling, doch der gefürchtete Schmerz blieb aus.
Ein wenig zog Craig sich zurück, drang wieder vor und diesmal etwas tiefer. Immer noch spielten seine Finger an ihrem empfindlichsten Punkt, während er mit vorsichtigen Stößen langsam tiefer in sie eindrang.
Erneut bauten sich köstliche Lustgefühle in ihr auf. Zaghaft bewegte sie ihre Hüften, folgte seinem Rhythmus. Sie verlor sich in einem Strudel der Leidenschaft, fühlte nur noch und ließ sich bis auf den Gipfel der lustvollen Wogen treiben.
Als die Zuckungen nachließen, spürte sie Craig immer noch hart und tief in sich. Sie spannte ihre inneren Muskeln an, genoss das intensive Gefühl dabei und hörte Craigs Stöhnen. Noch zweimal stieß er in sie, dann erreichte auch er den Höhepunkt, verharrte noch eine Weile in ihr und zog sich dann aus ihr zurück.
Er nahm sie in die Arme. »Alles okay?«
»Hmhm«, schnurrte sie und kuschelte sich an ihn, »mehr als okay.«
Zärtlich streichelte er über ihren Oberarm und küsste sie auf die Schläfe.
Jenna schloss die Augen und genoss seine Nähe. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also blieb sie still.
* * *
Am liebsten hätte Jenna in den Spiegel gesehen, bevor sie die Pension betrat. Craig wirkte so wie immer. Doch was sie selbst anging, fürchtete sie, jeder könne ihr ansehen, was sie vor wenigen Stunden erlebt hatte. Nachdem sie sich ein bisschen erholt hatten, hatte Jenna endlich mehr von Craig sehen und vor allem erfühlen wollen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl gewesen, mit den Fingern über seine nackte Brust zu fahren und ihn dann an seiner Männlichkeit zu berühren, die sich in ihren Händen aufrichtete.
Sie hatten sich erneut geliebt, und bei diesem zweiten Mal hatte Jenna es noch mehr genießen und bewusster wahrnehmen können. Es war wunderschön, ihn so intim zu spüren. Craig war liebevoll und geduldig gewesen, hatte sie sanft über die Schwelle geführt, die sie zur Frau machte.
Doch kaum waren sie in der Pension, verschwand er. Jenna nickte lediglich Hamish und Simon kurz zu, die in der Küche saßen und sich offensichtlich gerade über irgendetwas amüsierten.
In ihrem Zimmer rannte sie zuerst ins Bad und betrachtete ihr Spiegelbild. Kein Unterschied zu heute Morgen, stellte sie fest und sah sich noch etwas intensiver in die Augen. Sie waren in dem gleichen hellen Blau wie immer, aber glänzten sie nicht etwas stärker? Und ihre Lippen, waren die nicht voller? Bestimmt waren sie das, so leidenschaftlich wie Craig sie geküsst hatte.
Leise seufzend strich sie sich über die Brüste. Es war so schön gewesen, von Craig berührt zu werden. Aber alles, was ihr davon blieb, war die Erinnerung. Craig hatte deutlich gemacht, dass es keine Beziehung zwischen ihnen geben würde. Was ja auch völlig richtig so war, denn sie würde bald nach Deutschland zurückkehren. Auch wenn Schottland nicht so wahnsinnig weit entfernt war, würde eine Beziehung auf diese Distanz nicht funktionieren, wenn man sich kaum kannte. Davon war Jenna fest überzeugt.
Doch vielleicht würde sich die Möglichkeit weiterer so lustvoller Begegnungen mit Craig ergeben. Solange zwischen ihnen weiterhin klar war, dass es nur um Sex ging. Nur Sex – nein, das war viel mehr als der reine Akt.
Lächelnd ging sie zum Bett und ließ sich darauffallen. Natürlich hatte sie sich schon oft vorgestellt, wie ihr erstes Mal sein würde. In der Schule war es ebenfalls oft Gesprächsthema gewesen, als die ersten Mädchen einen festen Freund hatten und erzählten, was sie erlebten.
Jenna hatte nur still zugehört, bei den gruseligen Geschichten von schrecklichen Schmerzen und viel Blut geschaudert und sich bei jenen, in denen es um multiple Orgasmen ging, gefragt, wie viel davon der Phantasie entsprang.
Mit Craig zu schlafen, war wunderschön gewesen. Sie verbrachte den Rest des Tages damit, in Gedanken noch einmal diese lustvollen Stunden zu erleben.
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Kapitel 6
Auch wenn es Jenna kaum wahrhaben wollte, so zeigte sich der folgende Tag doch völlig normal. Die Sonne ging auf, Caitriona servierte jedem ein Frühstück nach Wunsch, und die Arbeit an den Werbebildern schritt voran.
Zu Jennas Bedauern allerdings war von Craig nichts zu sehen. Auf ihr Nachfragen antwortete Caitriona, dass ihr Bruder schon bei Sonnenaufgang das Haus verlassen habe und sicher erst spät zurückkehre, da er arbeiten müsse.
»Klar, müssen wir ja auch«, meinte Jenna betont gleichmütig und machte sich auf die Suche nach Simon. Sie fand ihn zusammen mit Hamish bei Lydia. Die drei besprachen die nächsten Motive.
Für Jenna stellte die Arbeit eine willkommene Abwechslung dar, denn so dachte sie nicht fortwährend an Craig. Erst abends im Bett spukte er wieder durch ihre Gedanken. Sie war bereits in ihrem Zimmer, als sie ihn heimkommen hörte. Am liebsten wäre sie aufgestanden und zu ihm gegangen, doch so viel Mut hatte sie dann doch nicht. Sie lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch und hielt den Atem an, als sie Schritte auf der Treppe vernahm. Die hölzernen Stufen in dem alten Gebäude knarrten ebenso wie die Dielen.
Aber Craig kam nicht zu ihr. Jenna rang mit sich. Sie stellte sich vor, wie sie zu ihm ins Zimmer schlich, er sie in seine Arme schloss und heiß küsste. Und dann würde er sie berühren, mit den Fingern über ihre Brüste streicheln, süße Schauer der Lust damit durch ihren Körper jagen. Sehnsuchtsvoll zog sich ihr Schoß zusammen. Wie sehr sie sich doch wünschte, Craigs prächtige Männlichkeit in sich zu spüren!
Das Verlangen wuchs immer mehr, und es wunderte Jenna nicht, Feuchtigkeit zu spüren, als sie eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Immer stärker wurden die Lustgefühle – und immer größer das Verlangen nach Craig. Ihre Finger genügten zwar, sie zum Höhepunkt zu bringen, aber die Sehnsucht vermochten sie nicht zu stillen. Zumal sich Jenna nach mehr sehnte als nur nach der körperlichen Vereinigung. Sie wollte Craig. Mit allem, was dazu gehörte, eine Beziehung zu führen. Weil sie ihn liebte.
* * *
Die folgenden Tage waren mit Arbeit gefüllt. Wohl auch für Craig, denn Jenna bekam ihn kaum zu Gesicht. Er ging früh aus dem Haus und kam abends erst spät wieder. Begegnete er ihr, war er freundlich wie immer, ließ sich aber nicht anmerken, ob er ebenso an sie dachte. Oder sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrte. Wahrscheinlich nicht, dachte sie. Sicher hatte er keine Schwierigkeiten, andere Frauen zu finden. Und in wenigen Wochen hätte er ihr kleines Abenteuer ohnehin vergessen.
Sie aber würde ihn niemals vergessen. An diesen schönen Erinnerungen hielt sie sich fest, während sie nach einer passenden Location Ausschau hielt. Fünf Tage waren seit jenen wundervollen Stunden der Zärtlichkeit und Leidenschaft vergangen.
Als sie auf eine zwischen Hügeln sehr geschützt liegende Wiese kam, dachte sie unwillkürlich daran, wie gut sich dieser Platz für ein heißes Abenteuer eignen würde.
Plötzlich glaubte sie, nicht mehr allein zu sein. Sie fuhr herum und erkannte einen Mann, der sich mit lässigen Schritten näherte. Er war groß und schlank. Sonnenstrahlen fingen sich in seinem rotblonden Haar. Die Art, wie er sich bewegte, rief eine Erinnerung in ihr wach. Hatte sie ihn schon mal irgendwo gesehen? Ein ungutes Gefühl regte sich in ihr. Was war bloß los? Das war doch nur ein Schotte aus der Gegend, vielleicht befand sie sich sogar auf seinem Land.
»Hi!« Er blieb einige Schritte vor ihr stehen und lächelte eine Spur zu selbstsicher. »Suchst du was?«
»Bin ich hier auf Privatgrund?« Sie befand sich ein Stück von der Pension entfernt, vermutlich gehörte das Land hier nicht den Gordons, sondern einem anderen Clan oder Grundbesitzer.
»Jemanden wie dich würde jeder gerne willkommen heißen.« Er kam näher. »Ich bin Sheamus MacNeill.«
»Jenna Moll«, stellte sie sich vor und ergriff nach kurzem Zögern seine ihr entgegengestreckte Rechte.
»Nett, dich kennenzulernen.« Er hielt ihre Hand fest und grinste.
Schlagartig wurde Jenna bewusst, woran er sie erinnerte. In der Brandnacht hatte sie geglaubt, eine Gestalt zu sehen. War es Sheamus MacNeill gewesen? Von der Größe und Figur käme es hin, allerdings gab es sicherlich viele Männer, die schlank und etwa einsachtzig waren.
»Wie wäre es, wenn du mir ein bisschen Gesellschaft leistest?« Noch immer hielt Sheamus ihre Hand fest und legte seine andere an ihren Rücken.
Jenna versuchte, ihn von sich zu schieben. Es war ihr unangenehm, dass er ihr so nah kam. Irgendetwas in seinem Blick und der Art, wie er sie ansah, machte ihr Angst. »Wir können nachher gern zusammen etwas trinken gehen. Doch jetzt muss ich arbeiten.« Sie hoffte, locker zu klingen.
»Ein bisschen Zeit wirst du für mich doch haben.« Sein Griff wurde fester. Es war offensichtlich, dass Sheamus sie nicht loslassen würde.
Ganz ruhig, sagte sich Jenna. Wenn sie in Panik geriet, half ihr das nicht. Sie war zierlich und nicht besonders groß, aber wenn sie ihn an einer empfindlichen Stelle traf, könnte es ihr gelingen, ihm zu entkommen. Sie konzentrierte sich, dann wand sie sich in seinem Griff und trat gleichzeitig nach ihm.
Leider erwischte sie nur sein Schienbein, aber das zumindest genügte, ihn aufschreien zu lassen. Sie duckte sich, rannte los, doch weit kam sie nicht. Sheamus stürzte sich auf sie und riss sie zu Boden.
Sie kratzte über seine Wange, schlug und trat, soweit das möglich war. Doch vergebens, Sheamus drückte ihr mit seinem Gewicht die Luft ab. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.
Plötzlich aber verschwand das Gewicht. Hektisch schnappte sie nach Luft und konnte kaum glauben, was sie sah. Craig! Sie hatte noch nicht genug Atem, um seinen Namen zu flüstern, aber allein die Tatsache, dass er wie ein rettender Engel gekommen war, erfüllte sie mit Zuversicht.
Doch gleich darauf schwand die Freude, denn nun griff Sheamus Craig an und kämpfte mit unfairen Mitteln. Er versuchte, Craigs Gesicht zu erreichen, um ihm in die Augen zu stechen.
Im letzten Moment wich Craig aus, nutzte jedoch den Schwung und schickte Sheamus mit einem gezielten Fausthieb in den Magen und einem weiteren vors Kinn zu Boden. Wüste Flüche ausstoßend, krümmte er sich.
Craig beachtete ihn nicht weiter und eilte zu Jenna. Er kniete neben ihr und zog sie in die Arme. »Alles okay mit dir? Hat er dir etwas getan?«
»Nein.« Vor Erleichterung schluchzte sie auf. »Oh, Craig!«
»Ist ja gut, ich bin ja da.« Er drückte sie an sich und streichelte ihre zitternden Schultern. »Ich liebe dich.«
Jenna hob den Kopf. Hatte sie richtig gehört? Sie blinzelte, um nicht mehr durch einen Tränenschleier schauen zu müssen. »Oh, Craig, ich … Pass auf!«
Er reagierte sofort. Jenna von sich zu stoßen und sich zu drehen, geschah in einer fließenden Bewegung. Dennoch traf Sheamus’ Messer Craigs Brust.
Jenna schrie entsetzt auf. Sie wollte das nicht sehen, schaffte es aber nicht, den Blick abzuwenden, während sie fieberhaft überlegte, wie sie Craig helfen konnte. Blut färbte sein Hemd, bildete einen größer werdenden Fleck.
Sheamus griff erneut an, das Messer fest in der rechten Hand, bereit, zuzustechen. Craig ließ ihn nah an sich herankommen, stürzte sich dann auf ihn und zwang ihn zu Boden. Sheamus versuchte, sich freizukämpfen, aber Craig hielt ihn eisern fest, die Knie auf den Rücken seines Gegners gedrückt.
»Craig!«, erklang es von links.
Jenna wandte den Kopf und sah Callum und Alasdair den Hügel herablaufen. Callum hatte sein Schwert gezogen. Ganz der Krieger, der er war, stürmte er mit wehendem Kilt heran, packte Sheamus am rechten Handgelenk und nickte Craig zu. Der wich zurück und blieb schwer atmend sitzen, während Callum und Alasdair Sheamus packten, auf die Beine zogen und dabei seine Arme hinter den Rücken hielten.
Jenna eilte zu Craig, kniete sich neben ihn und berührte ihn an der Schulter. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr. Bitte halte durch.« Hatten Callum und Alasdair bereits Hilfe angefordert? Beide waren noch mit dem Angreifer beschäftigt, der es jedoch inzwischen aufgegeben hatte, sich zu wehren.
Eine Berührung an ihrer Wange ließ sie den Kopf wenden. Sie schaute genau in Craigs wunderschöne braune Augen. Liebe durchströmte sie. Das hier war der Mann, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Die Vorstellung, ihn zu verlieren, war so schrecklich, dass ihr schon wieder die Tränen kamen.
»Alles ist gut«, flüsterte er. Dann küsste er sie.
»Du bist verletzt und musst sofort in ein Krankenhaus«, rief sie, als er sich von ihr löste.
»Nein.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Craig auf und zog Jenna mit sich. Er riss sein ohnehin lädiertes Hemd auf. »Siehst du? Das ist nur ein Kratzer. Hat schon aufgehört zu bluten.«
Nun schluchzte Jenna noch mehr. Die Tränen der Angst verwandelten sich in welche der Freude. Sie vermochte nicht, sie zu stoppen, ebenso wenig wie sie nicht aufhören konnte, mit den Händen über Craigs Schultern und Brust zu tasten. Keinen Zentimeter wollte sie von ihm weichen.
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Kapitel 7
Na, was sagt ihr?« Lydia zeigte stolz ein Hochglanzfoto im DIN-A4-Format und fächelte dann weitere auf.
»Großartig!« Simon klatschte Beifall und warf Hamish einen verliebten Blick zu. »Auch wenn mir das Original noch viel besser gefällt als jedes Foto.«
Caitrionas Helfer erwiderte sein Lächeln und rückte etwas näher an ihn heran. Es war offensichtlich, dass beide nur darauf warteten, Lydias Zimmer verlassen zu dürfen, um ihre Zweisamkeit zu genießen.
»Nun, bist du auch zufrieden?«, wandte sich Lydia an Alasdair.
Er packte sie an den Hüften und zog sie auf seinen Schoß. »Ich mach mir nach wie vor nichts aus Mode.« Er betonte das letzte Wort so, als sei es etwas Schreckliches. »Aber ich freue mich, dass diese Aufnahmen für dich ein solcher Erfolg sind.«
»Das sind sie.« Lydia wurde ernst. »Wenn die Kampagne gefloppt oder aus irgendeinem anderen Grund nicht zustande gekommen wäre, hätte ich damit meine Agentur verloren. So habe ich nicht nur das saftige Honorar – was eine wirklich schöne Summe ist –, sondern auch mein Ansehen in der Werbebranche gesteigert. Künftig werden also weitaus mehr Aufträge hereinkommen.«
»Aber deine Agentur in Deutschland gibst du dennoch auf.«
»Doch nur, um hier eine neue zu eröffnen.« Ungeachtet dessen, dass sich außer Alasdair und ihr selbst noch sechs andere Personen im Zimmer befanden, küsste sie ihn. »Und du wirst mein Star-Model.«
Er gab ein Knurren von sich. Lydia flüsterte ihm daraufhin etwas ins Ohr, und sofort schien er ihrer Idee gegenüber aufgeschlossener zu sein.
Jenna warf dem neben ihr sitzenden Craig einen Blick zu und bemerkte, dass er sie mit dem gleichen Verlangen anschaute, das auch in Alasdairs Augen schimmerte, wenn er Lydia ansah. Simon und Hamish stahlen sich gerade zur Tür hinaus. Auch Callum und Caitriona gingen.
Craig nahm Jennas Hand. »Komm!«
Jenna warf noch einen Blick auf Lydia, die immer noch auf Alasdairs Schoß saß, und beschloss, dem Beispiel ihrer Chefin zu folgen.
Craig wartete lediglich, bis sie im Flur standen. Dann zog er Jenna zu einem Kuss an sich, der heißes Verlangen in ihr weckte. »Ich bin so froh, dass du hierbleibst.«
»Ich auch.« Sie lächelte ihn an und streichelte über seine Brust. Ihn berühren zu können und ihn unverletzt bei sich zu haben, erschien ihr wie ein Geschenk. Eine Woche war der Kampf mit Sheamus nun her. Der Kratzer auf Craigs Brust war inzwischen verheilt. Die Angst um ihn aber nicht vergessen.
Als sie in der Pension waren, hatte Craig ihr erzählt, dass er Sheamus MacNeill schon länger im Verdacht hatte, ihnen zu schaden. Er war ein alter Feind der Familie und missgönnte besonders Caitriona den Erfolg mit der Pension. Festgenommen hatte er dann gestanden, das Feuer gelegt zu haben, sowie weitere Vergehen, die bereits vor Jennas Ankunft in Schottland geschehen waren.
Aber das alles war nun nicht mehr wichtig. Es zählte nur, dass sie mit Craig glücklich war. Er hatte ihr erzählt, dass er als Biologe an einem Forschungsprojekt arbeitete, das die Wiederansiedlung bestimmter in Schottland ausgerotteter Tierarten ermöglichen würde. Jenna war gespannt, wie es sich entwickeln würde.
Genauso freute sie sich darauf, ihre Arbeit in Lydias Agentur fortzusetzen. Ihre Chefin hatte sie damit beauftragt, nach geeigneten Räumen Ausschau zu halten. Aber das hatte Zeit bis morgen. Denn als Craig sie nun auf seine Arme hob und in sein Zimmer trug, dachte sie nur noch daran, wie er sie nun mit zärtlicher Leidenschaft lieben würde.
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Leseproben

Susa Desiderio – Frühlingstango
Kapitel 1
Frühling!
Allein bei dem Wort dachte sie an zwitschernde Vögel, an Tautropfen, den Geruch von Sonne auf saftigem Gras, an zarte Blüten und lachende Kinder.
Frühling bedeutete immer auch Neuanfang, etwas Positives, einen Umbruch.
Symbol für neue Chancen und Wege.
Ihr neuer Weg führte sie in das Herz einer kleinen Stadt am Rhein, und ausgerechnet auf diesem Weg fiel ihr auf, dass sich der Winter geschlagen gegeben hatte.
Wenn das kein Zeichen war.
Die Straße schlängelte sich durch den Wald des Siebengebirges hinab. Die Abendsonne fiel durch die Blätter der Bäume und warf deren Schatten auf die Straße vor ihr. Tanzende Lichter schienen ihr den Weg zu weisen.
Der Gedanke ließ sie lächeln.
In jedem Jahr gab es diesen einen, diesen bestimmten Moment, in dem sie realisierte, dass der Frühling seinen Kampf gegen die Kälte gewonnen hatte. Doch in diesem Jahr haftete ihm etwas Besonderes an.
Es war ihr Frühling, der da gerade anbrach.
Sie ließ das Ortsschild hinter sich, überquerte zwei Kreuzungen, bog dann hart links ab und fuhr nun direkt an der Rheinpromenade entlang. Mit einem Seitenblick erfasste sie ein Mädchen am Ufer, das Enten fütterte. Frühling.
»Der Zeitpunkt ist perfekt«, sagte Anna zu sich selbst. Der Gedanke allein reichte nicht; sie musste ihn hören, um es zu glauben.
»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete die sterile Frauenstimme des Navigationssystems.
»Und ob«, antwortete Anna. Geschickt fädelte sie ihren Mini in die Parklücke ein. »Perfekt!« Sie nickte entschlossen, wie zur Bestätigung, und griff nach dem Zeitungsartikel.
Königswinter-Zentrum, Zwei-Zimmer-Apartment, KDB, 63 qm,
300,- Euro kalt.

Mit dreiundzwanzig war es wohl legitim auszuziehen. Selbst als einzige Tochter eines Mannes, der es nicht mal schaffte, Wasser zu kochen, ohne es anbrennen zu lassen, hatte man das Recht dazu. Ihr Vater würde es schon überstehen. Zwar hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt, seitdem sie ihm zwei Tage zuvor ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, doch er würde sich schon wieder einkriegen.
Anna schlug die Autotür hinter sich zu und wandte sich dem unauffälligen Altstadthaus zu. Oh, nein!
Nach nur einem Blick sackte ihr Herz ein Stück weit hinab und drückte nun unangenehm auf ihren Magen. Sie hatte gewusst, dass es einen Haken geben musste. Zu zentral, zu viele Quadratmeter, zu preiswert.
Zu viel Tanzschule im Erdgeschoss.
Nein, das Zu-vermieten-Schild an der Fensterscheibe direkt über dem vergilbten Leuchtschriftzug ließ leider keine Zweifel zu.
Hier war sie richtig … beziehungsweise eben nicht.
Verdammt!
Die Wohnungsbesichtigung hatte der erste Zug ihres Befreiungsschlags werden sollen und als solcher natürlich von Erfolg gekrönt. Doch nun fühlte sich Anna so entmutigt, dass sie für einen Moment mit dem Gedanken spielte, in ihr Auto zu steigen und einfach wieder zu fahren.
Doch dann, sie hatte den Schlüssel schon ins Türschloss gesteckt, gab sie sich einen Ruck.
Sicher, eine Tanzschule unter ihrem Schlafzimmer war wirklich das Letzte, was sie brauchte, wenn sie von einer anstrengenden Nachtschicht im Krankenhaus kam. Diese hier würde also bestimmt nicht ihre erste Wohnung, aber es könnte zumindest ihre erste Besichtigung werden, sagte sie sich.
Vergeblich suchte sie nach einem Seiten- oder Hintereingang; die einzige Tür öffnete sich mit einem Klack zum Korridor der Tanzschule. Von dort aus führte eine schmale Stiege in das Obergeschoss.
Es roch eigenartig. Eine Mischung aus Rosen-Duftöl und Tapetenkleister. Räucherstäbchen …
Wieder spielte Anna mit dem Gedanken, sich aus dem Staub zu machen. Wieder widerstand sie in letzter Sekunde und blieb in dem schmalen Gang stehen.
Aus dem Raum vor ihr drang Musik. Ein Tango. Sie wusste nicht viel über Standardtänze, doch einen Tango erkannte selbst sie.
Anna fasste sich ein Herz und klopfte an. Sofort flog die Tür auf; Anna zuckte zusammen.
»Kommen Sie, kommen Sie.« Eine rothaarige Dame mittleren Alters, deren extravagante Kleidung Anna sofort ins Auge stach, winkte sie herein.
Die Dame warf einen lilafarbenen Seidenschal über ihre Schulter zurück, begrüßte Anna mit polnischem Akzent, stellte sich sehr knapp als Madame Jankolini vor und ließ ihren strengen Blick dabei nicht für eine Sekunde von dem tanzenden Paar.
Anna konnte nicht anders, sie verspürte Respekt. Madame Jankolini war eine dieser Personen, die einem Ehrfurcht einflößten – durch ihre bloße Erscheinung.
Das junge Paar vor ihnen schritt mit stolz erhobenen Köpfen über die Tanzfläche, in einem ständigen Wechsel aus fließender Eleganz und ruckartigen Bewegungen. Anna bemerkte fasziniert wie … erotisch sie diesen Tanz fand.
Die Madame mit dem unnatürlich roten Haar, das zu einer Art Vogelnest auf ihrem Kopf drapiert war, stand neben ihr und schlug mit einem Stock auf den Parkettboden, genau im Takt der Musik. Die Konzentration und Anspannung sah man ihr deutlich an.
»Gut … Gut … Achtet auf den Abstand.« Madame Jankolini wirkte zufrieden und formte gerade den Ansatz eines Lächelns, als die junge Frau bei einer der schnelleren Schrittfolgen über ihre Füße stolperte, so dass der Mann sie auffangen musste.
RUMMS!
Der Stock knallte so laut auf den Boden, dass der Hall die Musik übertönte.
»Nein!«, schrie Madame Jankolini. »Darf ich euch erinnern, dass ihr es wart, die mich gebeten haben, den Tango vorzuziehen? Es hat einen Grund, dass er der letzte Tanz ist, den ich unterrichte.«
Die junge Frau sah beschämt auf ihre Füße, denen sie die nun folgende Standpauke zu verdanken hatte. Madame Jankolini ging auf das Paar zu. Ihre Stimme bekam einen beschwörerischen Klang, als sie fortfuhr: »Das Wort Tango leitet sich vom lateinischen Wort tangere ab. Berühren. Der Tanz begann als pantomimische Kommunikation zwischen einer Prostituierten und ihrem Freier. Die Bewegungen sind ein Ausdruck starker, widersprüchlicher Gefühle. Anzüglich reicht nicht. Wir sprechen hier über vertikalen Sex, versteht ihr das?«
Annas Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Dem jungen Paar schien es nicht anders zu gehen. Regungslos standen sie da.
»Habt ihr verstanden?«, fragte Madame Jankolini nachdrücklich. Als hätte sie einen Schalter in ihnen betätigt, nickten beide Tänzer hastig.
»Gut. Ich bin sofort wieder da. Wenn die Musik endet, bevor ich zurück bin, dann geht die Drehung, die ich euch vorhin gezeigt habe, noch einmal trocken durch.«
Mit diesen Worten wandte sie sich wieder Anna zu, die der Rothaarigen nun zum ersten Mal bewusst ins Gesicht sah – und erschrak.
Ohne Zweifel war Madame Jankolini wesentlich älter, als ihre Erscheinung es auf den ersten Blick vermuten ließ. Das regelrecht aufgespachtelte Make-up sprach Bände. Es verdeckte Falten und Krähenfüße. Anna fragte sich, wie ein Leben ausgesehen hatte, von dem ein solches Gesicht erzählte.
Madame Jankolini ließ sie nicht lange grübeln, sie unterbrach Annas Gedanken mit ihrer schrillen Stimme.
»Die Wohnung, richtig? Oder willst du Tanzunterricht nehmen, mein Kind?«
»Nein, keinen Unterricht … die Wohnung, genau«, stammelte Anna und fühlte sich dabei wie eine schüchterne Erstklässlerin.
»Gut. Kommen Sie, kommen Sie!«
Madame Jankolini humpelte vorweg, und Anna wunderte sich.
Gerade eben, in diesem Tanzraum, der mit seiner hohen Decke, dem edlen Parkettboden und den verspiegelten Wänden so gar nicht zu dem Rest dieses Hauses passen wollte, hatte Madame Jankolini noch anmutig und gebieterisch gewirkt.
Nun, gestützt auf ihren Gehstock, war sie eine gewöhnliche Frau im fortgeschrittenen Alter, die sich zufällig wie ein Paradiesvogel kleidete.
In der Sekunde, als sie die Schwelle zu dem schäbigen Korridor mit der vergilbten Raufasertapete überschritt, fiel der Glanz von ihr ab.
Wackelig tapste sie zu einem Schlüsselkasten.
»Nanu … Wo ist denn … Oh! Ich war vorhin oben, um zu lüften. Es kann sein, dass ich den Schlüssel habe stecken lassen. Bitte, Kind, gehen Sie alleine hoch und sehen sich um, ja? Es war meine Wohnung, doch ich hatte … nun ja, einen bösen Unfall. Seitdem wohne ich hier unten. Es ist nur ein Raum, aber das reicht mir auch.«
Anna nickte. »Ist gut. Ich sehe mich um und bringe Ihnen den Schlüssel anschließend ins Studio.«
Madame Jankolinis Augen, geschult und sehr aufmerksam, entging der Zollstock nicht, den Anna in ihrer Hand hielt.
»Messen Sie nur in Ruhe aus. Man muss ja wissen, ob alles passt«, sagte sie freundlich und wandte sich ab.
Anna sah ihr nach, bemerkte die erneute Wandlung, die sich dieses Mal umgekehrt vollzog – von der alten Frau zur anmutigen Diva, sowie sich die Tür zum Tanzsaal öffnete.
 
Die Stufen unter ihr knarrten, als Anna die steile Treppe emporstieg.
Oberschenkelhalsfraktur, dachte sie. Bestimmt ist sie diese Treppe hinabgestürzt.
Die Tür zu der Wohnung war angelehnt, der Schlüssel steckte. Anna zog ihn ab, ließ ihn in ihre Jackentasche gleiten und trat langsam ein. Die Tür ließ sie einen Spaltbreit geöffnet.
Sie stand, anders als erwartet, in einem großen Raum. Es hatte etwas Amerikanisches. Kein Korridor, kein Windfang, direkt das Wohnzimmer. Es dämmerte mittlerweile, und der Himmel tauchte die kahlen Wände in ein eigenartiges rotes Licht. Anna suchte nach dem Lichtschalter und legte ihn um – nichts.
Es gab keine Lampen mehr, nicht mal eine einfache Glühbirne.
Seufzend begann Anna ihre Besichtigung.
Die Wohnung war leer, bis auf eine Einbauküche, die aus den späten Sechzigern zu stammen schien – zumindest meinte Anna, dass Pastellfarben damals der letzte Schrei gewesen waren. Diese hier war mintfarben.
Es gab ein winziges Badezimmer mit einer Dusche und einen Schlafraum auf der anderen Seite des Wohnzimmers.
Als sie diesen Raum betrat, schlug Anna Hitze entgegen. Vermutlich trug einer dieser alten Heizkörper, die sich oft nicht richtig regeln ließen, die Schuld an der Temperatur. Schnell schlüpfte sie aus ihrer Jacke und ließ sie auf den Boden fallen.
Da dieser Raum nur über ein winziges Fenster verfügte, dessen schiefes Rollo es fast vollständig verdeckte, lag er im Dunkeln.
Und natürlich – auch hier gab es keine Glühbirne. Verdammt!
Anna wollte sich gerade aufregen, als ihr einfiel, dass sie ja eh nur pro forma besichtigte. Diese Wohnung stand schon lange vor der Entdeckung der mittelalterlichen Einbauküche und der fehlenden Badewanne nicht mehr zur Diskussion.
»Tanzschule, na klar«, murmelte sie und grinste ins Halbdunkel.
Wäre die Wohnung traumhaft schön gewesen, dann hätte sie sich vermutlich geärgert, aber so, mit all diesen gravierenden Mängeln, fand sie es irgendwie sogar amüsant.
Trotzdem nagte die Neugierde an ihr. Also öffnete sie das Fenster und griff beherzt nach dem Rollo. Sie hob es ein Stück weit an und ließ es noch einmal fallen; in ihrem alten Kinderzimmer hatte das immer den gewünschten Erfolg gebracht. Und wirklich, als sie noch einmal an dem Gurt zog, bewegten sich die Lamellen. Anna triumphierte innerlich.
Doch als sie es bis zum Anschlag hochgezogen hatte und den Gurt losließ, plumpste das Ding wieder halb herab und wirbelte dabei so viel Staub auf, dass Anna husten musste.
»Mist!«, prustete sie.
Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, drehte sie sich um, um den Raum genau zu betrachten.
Das war der Moment, in dem sie schrie.
 
Auf dem Boden hinter der Tür, durch die sie gerade gekommen war, saß ein Mann und starrte sie an. Er rührte sich nicht, machte keine Anstalten, bei Annas Gefühlsausbruch aufzustehen, geschweige denn sie zu beruhigen. Er sah sie an, als ob ihm gerade erst bewusst geworden wäre, dass außer ihm noch jemand den Raum betreten hatte.
»Wer zum Teufel bist du?«, keuchte Anna, die im gleichen Moment still betete, nicht das erste Opfer einer Serie von brutalen Vergewaltigungen und/oder Morden entlang des Rheins zu werden.
Sie holte Luft, um ihn erneut anzuschreien, als sie genauer hinsah.
Er lehnte an der Wand, die Knie eng an die Brust gezogen. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen, und seine Jeans schien eine dieser Designerstücke zu sein, die auf künstlerische Art unordentlich und verschlissen aussahen. Sein dunkles Haar hatte einen rötlichen Schimmer – vielleicht auch nur durch das glühende Licht der Abenddämmerung verursacht.
Auf jeden Fall war sein Haar völlig wirr. Es stand in alle Richtungen ab, als hätte er Stunden damit verbracht, es zu raufen.
Unwillkürlich fiel Annas Blick auf seine Hände, als könnten diese ihr Aufschluss darüber geben, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Er hatte lange Finger, auf denen sie vereinzelte Farbsprenkler entdeckte.
Ein Künstler, dachte sie und ließ ihre Augen über sein Gesicht wandern. Er war unrasiert; ein Dreitagebart zog sich über seine Kinnlinie und unterstrich die maskulinen Züge.
Annas Blick blieb an seinen Lippen hängen. Volle Lippen, perfekt geschwungen, als hätte man sie in Stein gemeißelt.
Ebenso bewegungslos wirkten sie, wenn auch bestimmt viel weicher.
Anna ertappte sich bei der Frage, wie sich dieser Mund wohl auf ihrem anfühlen würde. Schnell sah sie weiter aufwärts, über seine gerade Nase hinweg, bevor sie erneut verharrte.
Jadegrüne Augen starrten sie an, umrahmt von Wimpern, so dicht und lang, dass es an eine Unverschämtheit grenzte.
Das Entscheidende war jedoch, dass diese unglaublichen Wimpern feucht und seine Augen rot geschwollen waren. Die Tatsache, dass der Mann geweint hatte, lag so offensichtlich auf der Hand, dass der neue Schrei in Annas Kehle erstarb und sie ihn mitsamt ihrer Wut und ihrem Schock herunterschluckte.
Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich mehr wie ein Voyeur gefühlt, doch sie konnte ihre Augen nicht von ihm nehmen, so sehr sie sich auch bemühte. Sie konnte nicht einmal blinzeln.
Er sah tragisch aus … gebrochen … und herzzerreißend schön.
»Tut mir leid«, flüsterte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Madame Jankolini sagte, sie hätte den Schlüssel stecken lassen, aber ich hatte keine Ahnung, dass noch jemand hier oben ist.«
Dann kam die Erleuchtung.
»Oh, du wolltest sicher auch die Wohnung besichtigen und dachtest, unten wäre nur das Tanzstudio. Und hier oben steckte der Schlüssel.«
Er erwiderte nichts, sah sie jedoch weiterhin so intensiv an, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Im Bedürfnis, die peinliche Stille zu füllen, begann Anna, vor sich hin zu brabbeln – über alles, was ihr gerade in den Sinn kam.
»Und, interessierst du dich ernsthaft für das Apartment?«
Endlich gelang es ihr, den Blick von seinen Augen zu lösen. Schnell sah sie sich um.
»Es ist ziemlich heruntergekommen, um ehrlich zu sein, doch es hat durchaus Potenzial.«
Als er noch immer nicht antwortete, ging sie langsam an ihm vorbei und verließ den Raum. Mit heftig klopfendem Herzen zog sie sich in die Küche zurück, in der Hoffnung, ihm damit die Zeit zu geben, die er offensichtlich brauchte, um sich sammeln zu können. Dennoch, ihr Mundwerk stand nicht still; sie plapperte immer weiter.
»Die Einbauküche scheint in Ordnung zu sein, obwohl die Farbe natürlich eine Zumutung ist. Sicher findet man da eine günstige Lösung im Baumarkt. Hier gibt es ja direkt einen …«
Ihre Stimme schallte durch die kahlen Räume.
Sie ging zurück ins Wohnzimmer und wunderte sich, warum sie nicht aufhörte zu reden.
Weil du ihn hören willst. Weil du wissen willst, ob seine Stimme so schön ist wie der Rest von ihm.
Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und teilte dem Fremden dabei ihre Einrichtungsideen mit. Als sie sich der Schlafzimmertür zuwandte, erschrak sie erneut.
Er stand direkt vor ihr, nur etwa einen halben Meter entfernt, und starrte sie an.
»Irgendeine Idee, wie hoch die Nebenkosten sind?«, flüsterte sie.
Mein Gott, ist er groß!
»Ich hab irgendwie … vergessen zu fragen.« Sie errötete, unfähig, ihren Blick von ihm abzuwenden. Er starrte sie weiter an – und schwieg.
Doch als er blinzelte, sah Anna neue Tränen über seine Wangen herabrollen.
Wissend, dass sie es gesehen hatte, wandte er sich ab und lief zurück in den Schlafraum. Bevor sie wusste warum, folgte sie ihm.
Anna durchkreuzte das Zimmer und stellte sich vor ihn. »Hör zu … ich weiß, du willst wahrscheinlich nur, dass ich endlich verschwinde. Es ist offensichtlich, dass du ein wenig Privatsphäre brauchst.«
Er zog eine Grimasse, blieb jedoch stumm und hielt weiter den Augenkontakt.
»Ich lasse dich jetzt allein, aber … bist du okay?«
Nach einer unbestimmbaren Weile, die sich wie Gummi zog, schüttelte er den Kopf.
»Es ist nur, dass … Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich einfach ginge und dich hier zurückließe. Ohne wenigstens zu versuchen, dir zu helfen, weißt du?«
Sie versuchte ein Lächeln, doch das Ergebnis wirkte so kläglich, dass sie schnell aufgab und ihre Gesichtsmuskulatur erlöste.
»Kann ich vielleicht … irgendetwas … für dich tun?«
»Ja«, presste er hervor.
Auch wenn seine Stimme heiser klang, als ob er geschrien hätte, erkannte Anna den sanften Klang darin.
Sie wartete, doch er sagte nichts mehr.
»Was kann ich tun?« Das letzte Wort blieb fast in Annas Kehle stecken.
Denn nun bewegte er sich, schloss die Lücke zu ihr mit nur einem Schritt und betrachtete sie – wie eine Wildkatze ihr Opfer.
Je näher er kam, je weiter er sich zu ihr herabbeugte, desto deutlicher wurde dieses eigenartige Gefühl in ihr. Es wuchs und kribbelte, als gäbe es eine Art elektrische Spannung zwischen ihren Körpern. Reflexartig wich sie zurück, bis sie an das Fensterbrett stieß.
Dieses verdammte Fenster. Wieso hatte sie es auch öffnen müssen?
Der Fremde stoppte nicht, bis er sich mit seinen Händen links und rechts vom Fenster abstützen konnte und sie so einsperrte. Jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, Angst zu empfinden.
Verdammt, er riecht auch noch gut.
Anna wusste, sie musste sich nicht fürchten.
Er sah tief in ihre Augen, lange genug, um die Elektrizität zwischen ihnen vollkommen zu entfesseln. Dann erst lehnte er sich vor und ließ sie seinen Atem spüren, als seine Lippen um ein Haar ihr Ohr berührten.
»Schlaf mit mir«, wisperte er.
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Eric Boss – Frühlingsgeflüster
Prolog
Irgendetwas stimmte nicht.
Er hatte schon ein seltsames Gefühl verspürt, als sie ihn langsam auszog und in den von Kerzen erhellten Raum führte. Dann legten sich schwere Ketten um seine Gelenke, und aus dem seltsamen Gefühl wurde Angst. Das Ganze passte nicht zu ihr.
Nun lag er da. Nackt. Gefesselt. Ihr ausgeliefert.
Langsam kam sie näher, der Klang ihrer harten Absätze hallte vom Boden wider. Sie betrachtete ihn, ehe sie eine Hand krümmte und wie eine Klaue nach ihm ausstreckte. Grob kratzten ihre langen Fingernägel über seine Brust und hinterließen rote Striemen. Dann glitten ihre Finger tiefer, streichelten seinen Unterleib und berührten wie zufällig seine Hoden.
Sein Penis richtete sich auf, reckte sich fordernd ihren Berührungen entgegen. Er stöhnte leise, spürte die Erregung in sich aufsteigen und alles andere an Bedeutung verlieren. Ihre warme Hand schloss sich um sein pochendes Glied und begann, es sanft zu massieren. Erst langsam, dann schneller und schneller. Er stöhnte vor Lust, schloss die Augen.
»Ich weiß von ihr.«
Ihre Bewegungen stoppten abrupt. Für einen kurzen Moment glaubte er, sein Herz hätte ebenfalls zu schlagen aufgehört.
»Wie bitte?«, stotterte er.
Aber sie antwortete nicht, sondern stand nur da und sah auf ihn herab. Der Schatten ihres schlanken Körpers verformte sich im flackernden Schein der Kerzen. Als grotesker Schemen fiel er auf sein Gesicht. Seine Gedanken begannen zu rasen. Hektisch bemühte er sich, klar zu denken und die richtigen Worte zu finden. Beides misslang.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, krächzte er deshalb eben jene Floskel heraus, die ihm bei anderen immer so lächerlich erschienen war.
»Ich weiß«, sagte sie nur.
Mittlerweile rasten nicht nur seine Gedanken, sondern auch sein Atem und Herzschlag.
Er wusste nur zu gut, wozu betrogene Frauen in der Lage waren. Und er wusste, wozu sie in der Lage war. Nervös begann er, an den Ketten zu zerren, aber sie klirrten nur metallisch, ohne ihn freizugeben.
Ihre Hand griff nach hinten, holte etwas hervor. Seine Augen weiteten sich.
Eine der Kerzen flackerte hektisch und erlosch, wie von einer unsichtbaren Macht berührt.
»Ich weiß«, wiederholte sie, »ich weiß alles.«
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Aimee Laurent – Frühlingsstürme
Kapitel 1
Die Bar war gut besucht. Nika schloss für einen Moment die Augen und gab sich der Musik hin. Jetzt kam die Stelle, wo der Drummer die Becken mit feinen Metallpinseln bearbeitete. Streichelte. Das Saxophon setzte ein. Nika bekam eine Gänsehaut. Sie liebte diese alten Jazzstücke.
»Tisch neun.«
Karim stellte das Tablett mit den Gin Tonics vor sie hin und grinste. Nika grinste zurück. Sie verstanden sich blind. Nicht nur hier, im Cube, sondern überall. Und besonders im Bett. Tisch neun war weiter hinten; um ihn zu erreichen, musste sie den langgestreckten Raum durchqueren. Während sie auf die vier Männer zusteuerte, spürte sie die Blicke der Gäste auf sich ruhen. Sie wusste, wann sie einer ansah, und wie er es tat. Nikas Gestalt straffte sich. Sie warf ihre hellroten Locken mit einem gekonnten Schwung zurück. Bei den Wartenden angekommen, stellte sie betont langsam die Gläser auf dem kleinen würfelförmigen Tischchen ab und lächelte verführerisch. Hier war alles cube, würfelförmig, und die Getränkekarte war so klein wie die Eiswürfel in den Longdrinks. Es gab nur Gin Tonic. Karim hatte die wohl größte Auswahl an Branntwein von allen Bars auf der Welt – aber eben nur und ausschließlich Gin. Was dieses minimalistische Konzept betraf, hatte er nie mit sich reden lassen. Zum Glück, denn heute war es genau das, was den anhaltenden Erfolg des Cube ausmachte.
Nika dachte an ihre erste gemeinsame Nacht zurück.
»Warum Gin Tonic«, hatte sie den Algerier gefragt, und der hatte sie in die hellen Brustwarzen gezwickt und geantwortet: »Weil es das Einzige ist, wovon ich keinen Kater bekomme, mon dieu. Darum.«
Nika lächelte den vier Gästen zu und deutete eine kleine Verbeugung an; die Locken fielen ihr dabei effektvoll ins Gesicht. Den Männern gefiel das, und das Trinkgeld rechtfertigte diese leicht devote Geste. Beschwingt kehrte sie zum Tresen zurück; wenn das heute so weiterging, brauchte sie sich um ihre Miete nächste Woche keine Sorgen zu machen.
»Alle wollen dich, mein kleiner Schmetterling.«
Karim stand neben ihr und strich mit den Fingern ihr Rückgrat entlang. Nika musste sich beherrschen, um nicht laut zu stöhnen. Sie mochte es, wenn Karim sie auf diese Weise berührte.
»Sie bekommen mich aber nicht«, flüsterte sie, griff nach seiner Hand und legte sie an ihren Rocksaum. »Im Gegensatz zu dir, Monsieur.«
Sie spürte, wie seine Finger unter den Rock glitten und ihre Pobacken berührten. Dann hörte sie ihn fluchen.
»Wie soll ich diese Nacht hier überstehen, wenn ich weiß, dass du heute kein Höschen trägst, he?«
Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
»Du bist mein Elend, mein Untergang, jawohl!«
Nika sah ihn nachdenklich an. Dann verzog sie ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln.
»Das will ich doch wohl hoffen!«
 
Für Ende März war es schon recht warm. Sogar der Asphalt fühlt sich warm an,  dachte Nika, als sie aus dem Taxi stieg und die wenigen Meter zu ihrer Wohnung mit bloßen Füßen ging. Es war eine Wohltat, nach der langen Nacht im Cube endlich aus den zugegeben scharfen High Heels zu schlüpfen. Ob die Seidenstrümpfe, die sie häufig trug, den Weg über den Asphalt überleben würden, kümmerte sie in dem Augenblick wenig. Sie blickte an der Fassade hoch. Sie lebte in einer Altbauwohnung mitten im 6. Arrondissement – mit zwei Mitbewohnern, die jedoch gerade ein Auslandssemester absolvierten. So hatte sie die wunderschöne Mansarde bis Juli für sich allein. Erschöpft von der Arbeit im Cube stieg sie die Treppen hoch. Die Concierge nahm keine Notiz von ihr; sie schaute mal wieder eine dieser Verkaufssendungen im Nachtprogramm.
Nika wollte als Erstes ein Bad nehmen, auch wenn sich Mme Leroche sicher am nächsten Tag wieder über die lauten Geräusche »von oben« beschweren würde. Nika kramte nach ihrem Schlüssel und summte leise vor sich hin, als sich die Tür langsam öffnete. Sofort war sie hellwach. Das konnte nur René sein. Sie verwünschte den Tag, an dem sie ihm benebelt vor Verliebtheit einen Wohnungsschlüssel gegeben hatte.
»Du kommst spät.«
Er blickte sie tadelnd an. Wahrscheinlich hatte er wieder die ganze Nacht hindurch vor dem Fernseher auf sie gewartet. Er nahm sie einfach nicht ernst, wenn sie sagte, sie müsse arbeiten und es könne spät werden. Und der Algerier war ihm sowieso ein Dorn im Auge. Nika wusste, dass René latent eifersüchtig auf den Clubchef war, aber sie dachte nicht im Traum daran, sich von seinem Genörgel erpressen zu lassen. Sie schob sich an ihm vorbei in den breiten Flur und ließ alles von sich fallen: erst ihre Schuhe, die sie in der Hand getragen hatte, dann ihre Tasche und den Mantel. Sie wusste, René konnte das nicht leiden. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Er ließ eine seiner üblichen schulmeisterhaften Tiraden auf sie niederprasseln, während sie sich scheinbar unbeeindruckt weiter auszog. Top, Rock, BH.
»Du hast kein Höschen an.«
Renés Stimme kippte fast. Er zeigte konsterniert auf ihre nackte Scham. Nika nickte und nahm den Strapsgürtel ab, rollte die Strümpfe bis zu ihren schlanken Fesseln. Das tat sie betont langsam, denn sie wusste, wie sehr es ihn anmachte.
René rollte mit den Augen.
»Warum tust du das? Du arbeitest seit Jahren in diesem Schuppen und benimmst dich, also, du benimmst dich …«
»Wie benehme ich mich denn, Monsieur le Professeur?«
Nika trat dicht an ihn heran, so dicht, dass ihre Brüste sein Hemd berührten. »Ich muss arbeiten. Und ich habe keine Lust und keine Zeit, darüber mit dir zu diskutieren. Und jetzt lass mich vorbei. Ich möchte ein Bad nehmen.«
»Es ist halb fünf, Nika!«
Die junge Frau zuckte mit den Schultern und ging ins Badezimmer. René sah ihr zu, wie sie an den Armaturen hantierte. Schnell füllte sich die Wanne mit Wasser. Nika gab einen Badezusatz hinein und ließ sich in das wohlig warme, schäumende Nass gleiten.
»Warum machst du das?«, fragte René sanft und setzte sich auf den Wannenrand.
»Weil es mir Spaß macht«, antwortete sie und begann, sich in aller Seelenruhe die Beine zu rasieren. »Ich frage dich doch auch nicht, warum du manche Dinge tust und andere lässt.«
René erwiderte nichts. Er blickte auf den pinkfarbenen Damenrasierer, mit dem sie ihre Scham bearbeitete. Nika hob ihr Becken aus dem Wasser, um besser sehen zu können. René sagte immer noch nichts.
»Ich habe Crémant im Kühlschrank.« Nika beugte sich zu ihm. Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Warum holst du uns beiden nicht ein Glas?«
René stand auf und verschwand Richtung Küche. Nika blickte ihm hinterher. Er war das, was die Leute oft leicht gehässig als Beau bezeichneten. Groß, athletisch, perfekte Zähne. Sie lächelte. Ein guter Liebhaber, ja, ansonsten: ungeduldig, selbstverliebt, rechthaberisch. Vielleicht waren es diese Wesenszüge, die sie immer dazu trieben, auch mit anderen Männern zu schlafen. Sie hasste die Kontrolle, seine Eifersucht. Nika schlug mit beiden Händen so heftig in das Badewasser, dass der Schaum bis hoch an die Wände spritzte. Und trotzdem: René war ihr Freund, seit vier Jahren. Und sie liebte ihn.
 
Nika saß auf seinem Schoß und bewegte sich langsam auf und ab. René seufzte leise mit geschlossenen Augen; er berührte mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen, zog vorsichtig daran. Nika nahm ihn in sich auf, so tief es ging, und bewegte sich dann nicht mehr. In ihrem Schoß spürte sie sein Zittern; sie genoss es sehr, wenn sie den Ton angab.
Über Renés Schulter hinweg sah sie, wie sich der Vorhang am offenen Fenster bewegte. Es war noch dunkel, aber der Straßenlärm der erwachenden Stadt stieg bis zu ihnen hoch in die Mansarde. Nika fühlte Renés Hände an ihren Hüften, auf ihren Schenkeln, sie griff in seine Haare, strich ihm die langen Strähnen aus dem Gesicht und küsste ihn. Ihr Freund erwiderte es, zunächst zögernd, als traue er ihrer spontanen Zärtlichkeit nicht, dann drückte er sie mit beiden Händen fest auf seinen Schoß und küsste sie mit wachsender Gier.
»Beweg dich endlich«, forderte er mit heiserer Stimme, »sonst steig ab, und ich mach es mir selbst.«
Nika rührte sich keinen Zentimeter. Sie bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen und fragte mit schmollendem Unterton: »Das würdest du nicht wirklich tun, oder?«
Statt einer Antwort warf sich René mit Schwung vornüber und begrub sie unter sich. Nika kicherte und spürte, dass er ebenso erregt wie missgelaunt war. Sie löste die Hände von ihm und streckte die Arme auf dem Bett aus.
»Ich bin jetzt völlig passiv, Chéri. Gefällt dir das besser?«
Sie lachte hell auf und spürte im selben Moment, wie René hart in sie hineinstieß. Na endlich, ging es ihr durch den Kopf, er kommt auf Touren. Sie hob ihm ihr Becken entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können, und passte sich geschickt seinem Rhythmus an. Auf seiner Oberlippe standen kleine Schweißperlen. Ein sicheres Zeichen, dass er bald so weit war. Nika legte eine Hand auf ihren Venushügel, glitt mit den Fingern tiefer in die feuchte Spalte. René stöhnte laut auf. Er mochte es, wenn sie sich vor ihm streichelte und ihn dabei berührte, wenn er in ihr war. Nika keuchte. Seine Stöße kamen jetzt noch schneller, gingen noch tiefer. Ihre Finger legten sich um seinen Schaft, der sich immer wieder mit Wucht in sie hineinbohrte. Vorsichtig berührte sie ihren Kitzler, zupfte an ihren Lippen.
»Leck mich, bitte.«
René hielt inne, legte ihre Beine über seine Schultern und begann, sie mit dem Mund zu liebkosen. Er tut immer das, was ich will, dachte sie, wie langweilig. Doch sie schnurrte vor Lust und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin und dann … hatte er den richtigen Punkt getroffen und sie kam.
 
»Wenn du unbedingt arbeiten willst, warum nicht an der Universität? Ich kann da bestimmt etwas arrangieren.«
René schenkte ihr den Rest aus der Flasche ein und stellte sie dann vorsichtig neben das Bett.
»Es wird hell«, bemerkte Nika, als habe sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte. René schüttelte den Kopf und strich sich seine Haare zurück.
»Du bist Doktorandin. Vielleicht wäre es gescheiter, wenn du dir mal Gedanken um deine Zukunft machst. Was kommt nach der Sorbonne? Bist du dann die erste Thekenschlampe mit Doktortitel?«
Nika zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Thekenschlampe ist ein sehr hässliches Wort«, antwortete sie kühl. »Sag das nie wieder, verstehst du? Es ist mein Leben, ich führe es, wie ich es will. So machst du es doch auch, oder?«
Sie rückte etwas von ihm weg und betrachtete ihn ruhig. Ihr Liebster nutzte gern zweierlei Maß für dieselbe Sache. Ein grundsätzliches Streitthema zwischen ihnen.
»Wir sind seit vier Jahren ein Paar, und ich kann es an einer Hand abzählen, wann ich in deiner Wohnung war. Ich kenne keinen deiner Freunde. Wie findest du das? Normal ist es jedenfalls nicht.«
Sie stand auf und ging vor dem offenen Fenster auf und ab. »Also sag mir nicht ständig, was ich tun und lassen soll.«
René schlug die Decke zurück und stand ebenfalls auf. Gut in Form für sein Alter, ging es Nika durch den Kopf. Sie nahm noch einen langen Zug, dann drückte sie die Zigarette auf der Fensterbank aus und warf die Kippe aus dem Fenster. Sie blickte hinunter, betrachtete das lebendige Treiben auf der Straße und sog die frische Luft ein.
»Es ist bald Frühling«, sagte sie gedankenversunken. Es klang sehnsüchtig.
»Ich finde, wir sollten ein paar Tage verreisen. Eine Woche entspannen, rumvögeln, kochen. Was meinst du?«
Sie drehte sich zu ihm um. Er war schon fast angezogen. Während er die Schnürsenkel seiner Schuhe zuband, blickte er zu ihr hoch und sagte versöhnlich: »Ja, warum nicht, Nika. Lass uns heute Abend zusammen essen und überlegen, wo die Reise hingehen soll, o.k.?«
Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann fiel auch schon die Tür hinter ihm ins Schloss. Nika fluchte und warf ihr Sektglas gegen die Wand. Er machte es sich immer so einfach. Sie schlug etwas vor – er sagte ja. Keine Diskussion, immer ein Ja. Langweilig, dachte Nika und legte sich wieder ins Bett.
 
»Mein kleiner Schmetterling, das kannst du mir nicht antun!«
Karim blickte sie aus großen, schwarzen Augen traurig an. Seine Verzweiflung war gespielt, aber er sah dabei einfach hinreißend aus. Nika musste lachen und trat einen Schritt auf ihn zu. »Es ist doch nur für eine Woche. Dann bin ich wieder da.«
Karim brummelte etwas in seinen modisch rasierten Spitzbart und guckte so unglücklich wie ein Cockerspaniel, dem jemand seinen Knochen weggenommen hat. Er nahm Nikas Hand, tätschelte sie freundschaftlich.
»Aber morgen Abend kommst du noch, ja? Du weißt, die After-Show-Party des Gigs in der Buddha Bar findet hier statt.«
Nika nickte ernst.
»Natürlich, Karim. Das habe ich nicht vergessen. Außerdem bist du mein Freund, und ich lasse dich an einem so wichtigen Abend nicht im Stich.«
Sie stand so nah vor ihm, dass sich ihre Lippen fast berührten. »Es gibt niemanden, wirklich niemanden, mit dem ich mich so gut unterhalten kann und so viel Spaß habe wie mit dir, Karim.«
Der Clubchef legte den Kopf etwas schief und strich Nika mit dem Zeigefinger zärtlich über die Wange. »Vielleicht sollten wir es doch mal miteinander versuchen, als Paar, meine ich.«
Nika lächelte und schnappte nach seinem Finger. Dann gab sie ihm einen langen Kuss.
»Du bist mein bester Freund«, sagte sie danach ernst, »stell dir vor, es geht in die Hose. Das Risiko will ich nicht eingehen. Außerdem …«
»Außerdem was?«, wollte Karim wissen und glitt mit der Zungenspitze zärtlich über ihren Mund. Nika zog ihren Kopf zur Seite. »Wir sind uns einfach zu nah.«
 
Als sie das Restaurant betrat, stand René sofort auf, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Er musste sie weder ansehen noch etwas sagen. Seine Körpersprache verriet alles. Die Reise fällt ins Wasser, dachte Nika und wartete darauf, dass der Ober die Bestellung aufgenommen hatte und sie allein ließ. Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihren Freund erwartungsvoll an.
René holte tief Luft. »Ich kann hier einfach nicht weg. Aber mit etwas Glück komme ich nach.«
Nun war es heraus. Unsicher betrachtete er sie; Nika neigte zu Temperamentsausbrüchen. Zu seinem Erstaunen blieb sie aber völlig ruhig, zumindest äußerlich.
»Und nun?« Ihre Stimme klang kühl, geschäftsmäßig.
René wunderte sich. Er hatte erwartet, dass sie nach den Gründen fragte, und sich genau überlegt, wie er ihr alles erklären konnte, aber sie wollte es anscheinend gar nicht wissen.
Er entspannte sich etwas. »Du fährst vor und machst es dir gemütlich. Die kleine Hütte ist ein Traum. Außerdem ist alles bezahlt – es wäre ein Jammer, die Reise verfallen zu lassen. Und in zwei, drei Tagen komme ich nach. Einverstanden?«
Er zog ihre Hand über den kleinen Tisch hinweg an seine Lippen. Nika atmete tief ein. Sie hatte sich wirklich auf einige intime Tage in Davos gefreut. Eine Woche am Stück hatte sie mit René noch nie verbracht und sich insgeheim gewünscht, dass die gemeinsamen Tage zeigen würden, ob ihre Beziehung zukunftstauglich war.
»Ich überlege es mir«, sagte sie nur und entzog ihm ihre Hand. René nickte. Er wusste, in dieser Nacht würden sie keinen Sex haben. Nika war sauer.
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